
Dass Wirtschaftsminister Peter
Altmaier im Geschichtsunter-

richt nicht bei der Sache war, weil
er von Angela Merkel träumte, ist
unwahrscheinlich, denn die war
zu seiner Schulzeit jenseits des Ei-
sernen Vorhangs als Legitimato-
rin des DDR-Regimes aktiv. Im
EU-Vorwahlkampf postete Alt-
maier auf Twitter ein Foto, auf
dem neben der EU- die Deutsch-
landfahne zu sehen ist. Und er
entblödete sich nicht, das wie
folgt zu kommentieren: „Die
Deutschland-Flagge ist jetzt 100
Jahre alt, die Europa-Flagge im-
merhin schon 63 Jahre. Glück-
wunsch an beide, denn sie stehen
heute gemeinsam für unser
Glück, für unsere Sicherheit & für
unsere Zukunft! In meinem Mini-
ster-Büro sind sie deshalb unzer-
trennlich!“

Nun wissen wir es: Beide Sym-
bole sind so gut wie gleich alt,
was die Akzeptanz des EU-Tuchs
ungemein erleichtert. Ob es sich
bei des Ministers Äußerung um
peinliche Unwissenheit oder be-
wusste Geschichtsfälschung han-
delt, sei dahingestellt. Tatsache
ist, dass die deutschen National-
farben doppelt so alt sind, wie
von Altmaier behauptet. Sie exi-
stieren nicht erst seit 1919, als
Reichspräsident Friedrich Ebert
den Dreifarb Schwarz-Rot-Gold
zur Nationalflagge Deutschlands
erhob, was den EU-Apologeten
natürlich viel besser ins (Ge-
schichts-)Bild passt. Als Symbol
deutscher Einheit gehen die Far-
ben auf die Befreiungskriege zu-
rück und sind seit dem Revo-
lutionsjahr 1848 die offiziellen
Bundesfarben. Seither stehen sie
für republikanische Gesinnung,
Freiheit und politische Mitbestim-
mung. Doch das ficht Altmaier
nicht an. Er ist eben ganz ein
Mann Merkels, welche die
Deutschlandfahne verabscheut.
Ganz bestimmt träumt der ge-
horsame Mann heute ab und an
von seiner Herrin.

JAN HEITMANN:

Klitterer

»AKK« an grünen Gestaden
Merkels Linkskurs geht auch unter der neuen CDU-Chefin weiter

CDU-Chefin Annegret Kramp-Kar-
renbauer zeigt Eintracht mit Katrin
Göring-Eckardt von den Grünen.
Konservative sind alarmiert.

Einen kurzen Moment schöpf-
ten konservative und nationallibe-
rale CDU-Anhänger Hoffnung: Auf
dem ersten „Werkstattgespräch“
ihrer Partei ließ die neue CDU-
Chefin Annegret Kramp-Karren-
bauer zumindest in Nuancen eine
Abkehr von der Grenzöffnungspo-
litik ihrer Vorgängerin Angela
Merkel durchscheinen.

War das womöglich nur Show?
Beim gemeinsamen Auftr i tt
Kramp-Karrenbauers mit der Grü-
nen-Fraktionschefin Katrin Gö-
ring-Eckardt zum Gespräch mit
der „Bild am Sonntag“ strahlten
beide eine derart demonstrative
Harmonie aus, dass der Verdacht
kaum zu verdrängen ist. Eine
schwarz-grüne Koalition auf Bun-

desebene erschien hier fast wie
eine natürliche Verbindung, ja ge-
radezu als ausgemacht. 

Alexander Mitsch, Vorsitzender
der „Werte-Union“ konservativer
CDU- und CSU-Mitglieder ist alar-
miert: Die Grünen seien bei der
Einwanderungspolitik sowie der
Wirtschafts- und
Energ iepol i t ik
„mit ihren ideolo-
gischen Positio-
nen meilenweit
von der Vernunft
entfernt“ ,  wies
Mitsch schwarz-
grüne Planspiele von sich. Wohl
vergebens.

Einigkeit zeigten Kramp-Karren-
bauer und Göring-Eckardt beson-
ders beim Thema Frauenquote. In
diesem Zusammenhang äußerte
die CDU-Chefin einen Satz, der
aufschlussreiche  Einblicke in ihre
Denkweise freigibt: „Wir müssen

in allen Bereichen dafür sorgen,
dass der Fortschritt unumkehrbar
bleibt.“ Hieraus spricht die tiefe
Überzeugung von der Unbezwei-
felbarkeit der eigenen Wahrheit,
wie sie sonst von weit links zu
hören ist. Wer so spricht, dünkt
sich im angemaßten Recht, „end-

gültig“ zu ent-
s c h e i d e n  u n d
festschreiben zu
dürfen, was auch
von ganz anderen
Mehrheiten nicht
mehr geändert
werden darf. De-

mokratie geht anders.
Die Erregung von Mitsch ist nur

allzu verständlich. Die als Zeichen
der Erneuerung angekündigten
„Werkstattgespräche“ erfüllen
demnach tatsächlich nur die Funk-
tion, Wähler aus jener rechten
Mitte zurückzuholen, ohne auf
deren Meinung auch nur die ge-

ringste Rücksicht zu nehmen. Das
unverbindliche Format solcher
Gespräche ist dafür der ideale
Rahmen: Hier darf jeder Luft ab-
lassen, denn entschieden wird oh-
nehin ganz woanders.

Die AfD kann durchatmen. Ge-
rade jetzt, da sie von allen Seiten
einem Druck wie nie ausgesetzt
ist, verschafft „AKK“ mit ihrem
Ausflug zu grünen Gestaden der
jungen Partei wieder Luft. Auch
die FDP könnte aus der schwarz-
grünen Annäherung Honig sau-
gen. Konservative Wähler dagegen
müssen wohl ihre Hoffnung begra-
ben, dass nach Merkel eine Zeit
anbricht, in der auch ihre Position
wieder maßgeblich wird für den
Kurs der CDU. 

Inwieweit dies eine echte Gefahr
für die CDU birgt, bleibt abzuwar-
ten. Das elende Schicksal der SPD
jedenfalls bleibt eine eindrückli-
che Warnung. Hans Heckel
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Weder geheim noch skandalös
Nach dem Bundesversorgungsgesetz erhält Rente aus Deutschland, wer im Dienst deutscher Organisationen im Krieg geschädigt wurde

Belgische Politiker fordern von
der Bundesregierung, Renten-
zahlungen an in Belgien le-

bende Personen, die während des
Zweiten Weltkrieges in deutschen
Diensten gestanden haben, einzustel-
len. Tatsächlich erhalten nach Aus-
kunft des Bundesministeriums für
Arbeit und Soziales (BMAS) noch
2033 Personen im Ausland, darunter
435 mit deutscher Staatsbürgerschaft,
Leistungen. Diese summieren sich
laut BMAS auf 787740 Euro im
Monat. „Bild“ machte daraus eine
„geheime Hitler-Rente“ für „Nazi-Un-
terstützer“ , womit auch hierzulande
für Empörung gesorgt ist. Tatsächlich
sind diese Leistungen weder geheim
noch eignen sie sich für eine Skan-
dalisierung. Sie erfolgen nicht für den

in deutschen Organisationen gelei-
steten Dienst, sondern für in dessen
Folge erlittene Schädigungen.

Grundlage dafür ist das Gesetz
über die Versorgung der Opfer des
Krieges (Bundesversorgungsgesetz –
BVG) aus dem Jahr 1950. Danach hat
Anspruch auf Versorgung, wer
„durch eine militärische oder militär-
ähnliche Dienstverrichtung oder
durch einen Unfall während der Aus-
übung des militärischen oder militä-
rähnlichen Dienstes oder durch die
diesem Dienst eigentümlichen Ver-
hältnisse eine gesundheitliche Schä-
digung erlitten hat“. Dem steht eine
Schädigung gleich, die unter ande-
rem herbeigeführt wurde „durch eine
unmittelbare Kriegseinwirkung, eine
Kriegsgefangenschaft, eine Internie-

rung im Ausland oder in den nicht
unter deutscher Verwaltung stehen-
den deutschen Gebieten wegen
deutscher Staatsangehörigkeit oder
deutscher Volkszugehörigkeit, eine
mit militärischem oder militärähnli-
chem Dienst oder mit den allgemei-
nen Auflösungserscheinungen
zusammenhängende Straf- oder
Zwangsmaßnahme, wenn sie den
Umständen nach als offensichtliches
Unrecht anzusehen ist“.

Als militärischer Dienst gilt „jeder
nach deutschem Wehrrecht gelei-
stete Dienst als Soldat oder Wehr-
machtbeamter, der Dienst im
Deutschen Volkssturm, der Dienst in
der Feldgendarmerie und der Dienst
in den Heimatflakbatterien“. Bei Ver-
triebenen im Sinne des Bundesver-

triebenengesetzes, die Deutsche oder
deutsche Volkszugehörige sind, steht
die Erfüllung der gesetzlichen Wehr-
pflicht nach den Vorschriften des
Herkunftslands vor dem 9. Mai 1945
dem Dienst in der deutschen Wehr-
macht gleich. Als militärähnlicher
Dienst, der bei einer Schädigung
ebenfalls einen Anspruch begründet,
gelten unter anderem „der auf Grund
einer Einberufung durch eine militä-
rische Dienststelle oder auf Veran-
lassung eines militärischen Befehls-
habers für Zwecke der Wehrmacht
geleistete freiwillige oder unfreiwil-
lige Dienst, der Reichsarbeitsdienst,
der Dienst in Wehrertüchtigungsla-
gern, in der Organisation Todt für
Zwecke der Wehrmacht, im Baustab
Speer/Osteinsatz für Zwecke der

Wehrmacht und der Dienst im Luft-
schutz“.

Dieses Gesetz wird angewendet auf
„Deutsche und deutsche Volkszuge-
hörige und deren Hinterbliebene, an-
dere Kriegsopfer, wenn die
Schädigung mit einem Dienst im
Rahmen der deutschen Wehrmacht
oder mit einem militärähnlichen
Dienst für eine deutsche Organisa-
tion in ursächlichem Zusammenhang
steht, und deren Hinterblie- bene, an-
dere Kriegsopfer, bei denen die Schä-
digung in Deutschland oder in einem
zur Zeit der Schädigung von der
deutschen Wehrmacht besetzten Ge-
biet durch unmittelbare Kriegsein-
wirkung eingetreten ist, und deren
Hinterbliebene, soweit sie ihren
Wohnsitz oder gewöhnlichen Aufent-

halt im Geltungsbereich dieses Ge-
setzes haben“.

Die Liste der Organisationen, in
deren Dienst eine Schädigung erlit-
ten worden sein kann, ist also ebenso
lang wie der betroffene Personenkreis
groß ist. Und der Grundsatz ist ganz
einfach: Wer im für eine deutsche Or-
ganisation geleisteten Dienst geschä-
digt wurde, hat Anspruch auf
Leistungen. Das gilt für deutsche
Staatsbürger ebenso wie für Nicht-
staatsbürger, für Freiwillige ebenso
wie für Zwangsverpflichtete. Dabei
sieht das Gesetz auch Zahlungen an
Leistungsberechtigte mit Wohnsitz
im Ausland vor. Mit einer Art Beloh-
nung für „ehemalige Nazi-Kollabora-
teure“ haben die Zahlungen nach
dem BVG also nichts zu tun. J.H.

Das Ostpreußenblatt
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US-Präsident Donald Trump hat
gefordert, dass Europa den Kurden
die gefangenen europäischen
Kämpfer des Islamischen Staates
(IS) abnimmt. Nach dem bald be-
ginnenden Abzug der US-Truppen
können die Kurden, die von Recep
Tayyip Erdogan bedroht werden,
die ehemaligen IS-Kämpfer nicht
weiter bewachen und wollen sie
laufen lassen. 

Im Norden Syriens sitzen Hun-
derte europäischer IS-Kämpfer als
Gefangene in kurdischen Lagern
fest. Die letzte Bastion des IS, Bag-
hus im Südosten Syriens, steht
kurz vor dem Fall. Die Kurden, die
ohnehin vom türkischen Machtha-
ber Erdogan ständig bedroht und
belauert werden, haben nicht das
Personal und die Infrastruktur, um
Tausende von hoch motivierten ra-
dikal-islamischen Kämpfern auf
ihrem Territorium jahrelang fest-
zuhalten, erst recht nicht, um ih-
nen einzeln den Prozess zu ma-
chen. Die US-Truppen, die den
Kurden geholfen haben, den IS zu
bekämpfen und deren Kämpfer
festzunehmen, sollen sich bald auf
Geheiß von Präsident Trump aus
Syrien zurückziehen. Dieser hatte
unlängst offiziell alle europäi-
schen Staaten aufgefordert, die
Kämpfer mit den Pässen ihrer
Länder aus Syrien zurückzuneh-
men, bevor die Kurden sie freilas-
sen müssten und sie dann auf ei-
gene Faust – Erdogan wird sie
nicht aufhalten –, nach Europa zu-
rückkehren, um dort weiter gegen
„Ungläubige“ zu kämpfen. 

Die Forderung von Trump steht
in der Tradition seiner seit Jahren
ergehenden Appelle an die NATO-
Partner, dass diese endlich ihren
vor Jahrzehnten eingegangenen
Verpflichtungen nachkommen
sollten und größere eigene Beiträ-
ge zu ihrer Sicherheit leisten 
müssten. Aber nur Frankreich hat
sich mit Bodentruppen am Kampf
gegen den IS in Syrien beteiligt.
Deshalb kann Frankreich sich der-
zeit sehr viel intensiver um seine
verirrten Landsleute in den kurdi-
schen Gefängnissen kümmern
und bereits vor Ort die Strafverfol-
gung beginnen. Deutschland und
andere NATO-Staaten beteiligen

sich zwar auch mit Bodentruppen
in verschiedenen Ländern im
Kampf gegen den radikalen Islam,
zum Beispiel in Afghanistan oder
in Mali, aber dort stießen die
Bundeswehreinheiten nicht auf
versprengte Landsleute auf der
gegnerischen Seite, wie das die
US- und französischen Truppen
im Norden Syriens jetzt erleben.

Fast täglich tauchen nun in deut-
schen Fernsehnachrichten Inter-
views mit gefangenen IS-Kämp-
fern mit deutscher Staatsangehö-
rigkeit auf, in denen diese ihren
Willen bekunden, nach Deutsch-
land zurückzukehren und unisono
wie abgesprochen, „in ein ganz
normales Leben zurückkehren zu
dürfen“. Was ein „ganz normales
Leben“ für enttäuschte und ent-
zauberte Dschihadisten heißt,

kann man sich denken. So gut vor-
bereitet die Kämpfer auf ihre jetzi-
ge Lage waren, so schlecht oder
überhaupt nicht vorbereitet waren
die deutschen Behörden auf die-
ses Problem, das man doch hätte
kommen sehen müssen. 

Von jedem gefragten Minister
oder Verantwortlichen kommen
jetzt andere Töne. Linke und Grü-
ne waren am schnellsten mit ihren
Antworten. Sie loben diesmal Prä-
sident Trump ausdrücklich für sei-
ne Weitsicht und Weisheit, die
Kämpfer auch nach Deutschland
zu schicken, woher sie einst ka-
men und wo sie vor Gericht ge-
stellt werden müssten. Da die
Staatsanwaltschaften zu wenig
darüber wissen, was die radikalen
Moslems vor Ort tatsächlich ge-
macht haben, liegen gegen die

meisten keine Haftbefehle vor. Die
Masse der Gotteskrieger würde
nach ihrer Überstellung nach
Deutschland, wenn nicht andere
IS-Rückkehrer ihr Schweigen bre-
chen, in Freiheit gelassen werden,
wegen Mangels an Beweisen. Erste
Fälle solcher Freilassungen gibt es
bereits. 

Die Regierungsparteien und
auch die FDP zeigen sich zöger-
lich und verweisen auf die fehlen-
den konsularischen Möglichkeiten
vor Ort, denn der Kurdenstaat im
Norden Syriens ist von keinem
Staat diplomatisch anerkannt, und
ohne diplomatische Beziehungen
sind Häftlingsauslieferungen nicht
möglich, wird argumentiert. 

Bislang haben nur Russland und
Indonesien in größeren Aktionen
IS-Anhänger aus Nordsyrien in ei-

gene Gefängnisse ausgeflogen.
Frankreich und Belgien haben
zwar Kinder von IS-Kämpfern zu-
rückgenommen, sie weigern sich
aber grundsätzlich, radikalisierte
Staatsbürger aufzunehmen. Groß-
britannien hat mehreren IS-Terro-
risten bereits im Schnellverfahren
die Staatsbürgerschaft entzogen.
Der Entzug der Staatsbürgerschaft
bei Terrorkämpfern, die Deutsch-
land faktisch den Krieg erklärt
hatten, wird auch in Deutschland
seit einiger Zeit diskutiert, steht
sogar im Koalitionsvertrag. Mög-
lich wäre eine solche Ausbürge-
rung ohne Gesetzesänderung nur
bei denjenigen radikalen Mos-
lems, die neben der deutschen
mindestens noch eine weitere
Staatsangehörigkeit besitzen.

Bodo Bost
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Australien
überprüft Gold

Canberra – Bei einer Anhörung
des australischen Parlaments kam
heraus, dass die Goldreserven des
Landes nicht bei der Nationalbank
in Sydney, sondern bei der Bank
von England in London liegen. Die
Nationalbank will auch in diesem
Jahr wie schon in den letzten
sechs Jahren eine Kommission in
die Hauptstadt ihrer alten Koloni-
almacht entsenden, um zu prüfen,
ob sich die Bestände noch an ih-
rem Platz befinden. Dabei werden
alle Barren gewogen. Die Deut-
sche Bundesbank konnte eine sol-
che Kontrolle der deutschen
Goldbestände in den Kellern der
US-Notenbank FED nicht durch-
setzen, wo dann auch prompt das
Originalgold fehlte. T.W.W.

Baukindergeld
treibt Preise

Berlin – Die Nachfrage nach dem
im September 2018 eingeführten
Baukindergeld steigt. Der staatliche
Zuschuss für Immobilienkäufe und
Bauvorhaben von Familien wird bis
Ende 2020 gewährt. Wie der Zen-
trale Immobilienausschuss e.V., ein
großer Wirtschaftsverband der
deutschen Immobilienwirtschaft,
mitteilte, treibt die Prämie jedoch
die Preise für Häuser, Wohnungen
und Grundstücke zusätzlich in die
Höhe. In vielen Fällen verkauften
die Immobilienhändler die angebo-
tenen Objekte teurer und kassier-
ten letztendlich anstelle der Fami-
lien die Steuergelder. D.G.

Die venezolanische Wirt-
schaft liegt am Boden und
die Bevölkerung leidet un-

ter Hungersnöten. Dabei verfügt
das Land über die größten nachge-
wiesenen Erdölvorkommen der
Welt. Die derzeitige Krise steht am
Ende einer jahrzehntelangen Fehl-
entwicklung. Kurioserweise war es
der preußische Forscher Alexan-
der von Humboldt, der im heuti-
gen venezolanischen Bundesstaat
Sucre 1799 als erster „schwarzes
Gold“ entdeckte. Durch das Erdbe-
ben von 1875 trat in Táchira Erdöl
zu Tage, worauf man dort bis 1909
in kleinem Rahmen Kerosin und
Benzin herstellte. Seit 1904 ließ
der Präsident unter Umgehung des
Parlaments über seine Günstlinge
Konzessionen an Ausländer ver-
kaufen, die über die nötige Förder-
technologie verfügten. 1914 stieß
ein Tochterunternehmen der Royal
Dutch Shell am Ufer des Maracai-
bo-Sees auf das erste nennenswer-
te Erdölfeld. Obwohl der Ausbruch
des Ersten Weltkrieges den Pro-
zess verlangsamte, verschiffte man
ab 1917 Öl.

Bereits 1929 war Venezuela hin-
ter den USA der weltweit zweit-
größte Erzeuger, aber schon in den
30er Jahren zeichnete sich eine
zunehmend problematische Ent-

wicklung ab: Eine Konzentration
auf den Erdölsektor und die Ver-
nachlässigung der Lebensmittel-
herstellung und insbesondere der
Landwirtschaft, deren Anteil an
der Wirtschaftsleistung in weniger
als 30 Jahren von einem Drittel auf
unter zehn Prozent sank. Obwohl
1943 ein neues Gesetz in Kraft trat,
das die Hälfte der Firmengewinne
der Regierung zusicherte, wurde
nicht genug in Bildung, Erziehung
und Gesundheit sowie die allge-
meine Infrastruktur investiert.
Durch den Zweiten Weltkrieg und
die zunehmende Verbreitung des
Automobils bedingt, exportierte
Venezuela 1945 bereits fast eine
Million Barrel pro Tag. Der Bedarf
wuchs weiter, bis in den 50er Jah-
ren durch die zunehmende Kon-
kurrenz aus dem Nahen Osten
und die strengen Einfuhrbe-
schränkungen der USA der Preis
erheblich fiel. Anfang der 60er
Jahre entstand als erste staatliche
Ölgesellschaft die Corporación Ve-
nezolana del Petróleo (CVP).

Der schleichende Prozess der
Enteignung der Privatfirmen be-
gann dabei 1971: Nun sollten nach
Erlöschen der Bohrgenehmigun-
gen Grundbesitz, Anlagen und
Ausrüstungen der Lizenznehmer
inner- und außerhalb der Konzes-

sionen ohne Kompensation an den
Staat fallen sowie alle Maßnahmen
und Verkaufsziele vom zuständi-
gen Ministerium abgesegnet wer-
den. 1976 verstaatlichte der Sozial-
demokrat Carlos Andrés Pérez Ro-
dríguez dann die gesamte Erdölin-
dustrie: Petróleos de Venezuela
S.A. (PDVSA) war aber zunächst
eher ein Konglomerat verschiede-
ner ausländischer Firmen, in de-
nen überwiegend einheimische
Angestellte bei guten Löhnen und
nach strengen Auswahlkriterien
weiterarbeiteten. Man erstand
günstig Raffinerien in Deutsch-
land, Großbritannien, Schweden,
Belgien und den USA. Die 1980 er-
worbene US-Firma Citgo mit über
15 000 Tankstellen befindet sich
immer noch in venezolanischem
Besitz. Der steuerbereinigte Netto-
gewinn und zehn Prozent des jähr-
lichen Bruttoeinkommens standen
nach wie vor für Investitionen und
Kostendeckung bereit.

Dieser als Privileg empfundene
hybride Status führte immer wie-
der zu Spannungen zwischen der
Regierung und der Unterneh-
mensführung. So kam es 2002 zum
offenen Konflikt mit dem linken
Präsidenten Hugo Chávez, der ent-
lassene Manager durch nicht qua-
lifizierte Gefolgsleute zu ersetzen

versuchte. Arbeiter von PDVSA or-
ganisierten mehrere Streiks, die
ihn im April sogar für 48 Stunden
das Amt kosteten. Nach neuen Ar-
beitsniederlegungen Anfang 2003
entließ Chávez 20 000 der 35 000
Angestellten, worauf man nie wie-
der die tägliche Erzeugung von
drei Millionen Barrel erreichte.

Dieser Verlust konnte zunächst
durch mit ausländischer Hilfe aus-
gebeutete Vorkommen am Orino-
co kompensiert werden. Aber die
Verstaatlichung der Zulieferer und
Dienstleister, ein dramatischer
Produktionsabfall, ruinöse Groß-
projekte, ausufernde Vetternwirt-
schaft, die Politisierung des Kon-
zerns, welche die PDVSA in ein In-
strument der Regierungspolitik
mit karitativen Zwecken verwan-
delte, der als „Öldiplomatie“ be-
kannte Verkauf zu Vorzugsbedin-
gungen an Brüder im Geiste und
der Tausch von Rohstoffen gegen
Dienstleistungen haben ein über
viele Jahre erstaunlich erfolgrei-
ches Staatsunternehmen ruiniert.
Die ab 2014 stark gefallenen Preise
sowie die fast völlige Abhängigkeit
des Landes von dieser Einnahme-
quelle und den drei Hauptabneh-
mern USA, China und Indien ver-
schärften dabei noch die negativen
Effekte. Markus Matthes
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Steinreiche Hungerleider
Sozialistische Experimente haben das Erdölland Venezuela ruiniert

Große Runde in den Räumen
der Deutschen Parlamentari-

schen Gesellschaft in Berlin. Auf
Einladung des Bundestagsabge-
ordneten Eckhard Pols, Vorsitzen-
der der Gruppe der Vertriebenen,
Aussiedler und deutschen Min-
derheiten in der Fraktion von
CDU und CSU im Deutschen
Bundestag, trafen sich die Mitglie-
der der Gruppe am Dienstag der
vergangenen Woche mit dem Prä-
sidium des Bundes der Vertriebe-
nen (BdV) zu einem Gedanken-
austausch über aktuelle Fragen
der Politik. Kernthema der Erörte-
rungen zwischen den Parlamenta-

riern und dem von Bernd Fabri-
tius geführten BdV-Präsidium, in
dem die Spitzen der Vertriebe-
nenverbände vereint sind, waren
neue Aufgaben in der Aussiedler-
und Vertriebenenpolitik.

Ein Gesprächsthema war die
Entscheidung des Bundesrates,
mit der die Bundesregierung zur
Prüfung der rentenrechtlichen Si-
tuation der Spätaussiedler und
zur Beseitigung von Benachteili-
gungen aufgerufen wird.

Die Teilnehmer der Gesprächs-
runde zeigten sich mit dem „gu-
ten und intensiven Austausch“
zufrieden. PAZ

Spitzentreffen
Unionspolitiker trafen BdV-Präsidium

Zufriedene Gesprächsteilnehmer: Das BdV-Präsidium mit dem
Vorsitzenden der Unions-Vertriebenengruppe, Eckhard Pols
(6. v. re.). Rechts von ihm der BdV-Präsident Bernd Fabritius und
dessen Stellvertreter Stephan Grigat

Fo
to

: M
ar

c-
P.

 H
al

at
sc

h
/B

d
V

Marktführer 
schließt Betrieb

Wietzen-Holte – Der deutsche Ge-
flügelfleisch-Marktführer PHW
(Wiesenhof) schließt seinen
Schlachthof im Landkreis Nien-
burg/Weser. Als Grund wird stei-
gender Kostendruck durch auslän-
dische Konkurrenz auf dem deut-
schen Markt genannt. Im Betrieb
Wietzen-Holte werden pro Tag bis
zu 70000 Tiere geschlachtet. D.G.

Nicht wenige ihrer Komplizen besitzen die deutsche Staatsangehörigkeit und sind mittlerweile in kurdischer Haft: Kämpfer des IS

Wohin mit den IS-Kämpfern?
Trump, Grüne und »Linke« wollen, dass möglichst viele mit deutschem Pass nach Deutschland kommen
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Millionen
für Parteien

Berlin – Die sieben im Bundestag
vertretenen Parteien haben im
Wahljahr 2017 insgesamt rund
90 Millionen Euro an Spenden von
natürlichen und juristischen Perso-
nen, unter Letzteren vor allem Fir-
men, erhalten. Das geht aus den
von Bundestagspräsident Wolfgang
Schäuble dem Parlament vorgeleg-
ten Rechenschaftsberichten der
Parteien hervor. Die mit Abstand
meisten Spenden verbuchte die
CDU mit rund 35,2 Millionen
Euro. Die FDP erhielt rund
15,1 Millionen Euro, die SPD kam
auf 14,5 Millionen Euro. Die CSU
nahm rund 9,8 Millionen Euro an
Spenden ein. Die AfD verbuchte
rund 6,8 Millionen Euro Spenden,
die Grünen rund 5,9 Millionen Eu-
ro und die Linkspartei 2,7 Millio-
nen Euro Spendengelder. J.H.

Die Bundesregierung ist bemüht,
den steigenden Pflegebedarf mit
gesetzlichen Regelungen und An-
reizen für Altenpflegepersonal
Rechnung zu tragen. Die geltenden
Gesetze sind jedoch kaum geeig-
net, der drohenden Altersarmut
von Pflegebedürftigen entgegenzu-
wirken.

In den vergangenen Wochen er-
hielten Hunderttausende Pflege-
heimbewohner in Deutschland un-
erfreuliche Post: Die Pflegekosten
sind erneut gestiegen. Für die ein-
zelnen Heimbewohner bedeutet
dies, dass sie – je nach Träger ihrer
Einrichtung und Region – zwi-
schen 200 und 500 Euro monatlich
mehr für ihre Pflege ausgeben
müssen. 

Im Bundesdurchschnitt mussten
Heimbewohner 2017 allein für
Pflegeleistungen 554,55 Euro zah-
len, im Januar 2018 waren es
durchschnittlich bereits 593 Euro.
Nun drohen die Kosten zu explo-
dieren. Zu den Pflegekosten kom-
men noch die für Essen und
Unterkunft. Der Eigenanteil eines
Pflegebedürftigen beträgt im
Schnitt rund 1800 Euro, ein Platz
im Pflegeheim kostet 3000 Euro.
Das Dilemma: Die Rente reicht für
diese Mehrkosten nicht mehr aus.
Ist auch das Ersparte aufge-
braucht, springt die Sozialhilfe
ein. Laut dem Wirtschaftsfor-
schungsinstitut Prognos sind der-
zeit 3,4 Millionen Menschen in
Deutschland auf Pflege angewie-
sen, und schon jetzt beziehen 37
Prozent der Bewohner von Pflege-
heimen und drei Prozent der am-
bulant Gepflegten staatliche Hil-
fen zur Pflege. Diese Zahl wird
sich in den kommenden Jahren
durch die Kostensteigerungen in
der Altenpflege weiter erhöhen. 

Die Pflegeversicherung fängt die
Mehrkosten nicht ab, da im Sozi-
algesetzbuch nur ein feststehen-
der Sockelbeitrag verankert ist.
Dabei hatte die Bundesregierung
versprochen, mittels der jüngsten
Pflegereform demente Senioren
besser zu versorgen und sie finan-
ziell zu entlasten. Beides wurde
nur unzureichend umgesetzt. 

Die Pflegestärkungsgesetze (PSG
I–III), deren letzte Stufe seit dem 
1. Januar 2017 in Kraft ist, regeln
nicht nur die bessere Anerkennung
von Pflegebedürftigkeit, höhere
Leistungen und die Verbesserung
der Pflege auf kommunaler Ebene,
sondern auch die Bezahlung von
Pflegern nach Tarif. Der Tarifver-
trag sieht vor, dass Pflegefachkräfte
nicht schlechter bezahlt werden
als beispielsweise Krankenschwe-
stern, die durchschnittlich 600 Eu-
ro mehr pro Monat verdienen. Der
Tarif in kommunalen Einrichtun-
gen bewegt sich zwischen 2600
Euro brutto beim Einstieg und
3044 Euro nach sechs Jahren Be-
rufserfahrung. Das Problem bei
den Pflegekräften ist jedoch, dass
viele Einrichtungen kirchliche Trä-
ger haben, die keinen Tarifverein-
barungen unterliegen. Es sind zwar
in den vergangenen Jahren rund
80 000 Stellen bei ambulanten
Pflegediensten und stationären
Pflegeeinrichtungen geschaffen
worden, in der Kranken- und Al-
tenpflege sind aber 36000 Stellen
unbesetzt. Die Pflegekosten in ei-
nem Heim spiegeln die Höhe der

Personalkosten wider, die zwi-
schen 70 und 80 Prozent ausma-
chen. 

Kritik hagelt es vor allem an dem
Umfang der Erhöhung der Pflege-
kosten. Die Bezahlung des Perso-
nals nach Tarif wurde einfach auf
die Heimbewohner umgelegt. Da-
bei gibt es zum Teil sehr große re-
gionale Unterschiede. Grund für
die  unterschiedliche Höhe des Ei-

genleistungsanteils ist, dass die
Pflegesatz-Verhandlungen indivi-
duell zwischen Pflegekassen sowie
Sozialleistungs- und Heimträgern
verhandelt werden. So müssen
Pflegebedürftige in Nordrhein-
Westfalen, Berlin, im Saarland und
Bayern besonders hohe Beiträge
zahlen. 

Angehörige beklagen, dass der
Eigenanteil zwar drastisch gestie-
gen sei, wie im Beispiel der 107-

jährigen Seniorin Lisbeth Exner
aus Sachsen von 1322 auf 1734 Eu-
ro, aber ansonsten „alles beim Al-
ten“ sei. Von einer Verbesserung
der Pflege sei nichts zu spüren. 

Eine weitere Kostenexplosion
steht ins Haus, wenn die Babyboo-
mer-Generation (Jahrgänge 1955
bis 1969) pflegebedürftig werden.
Dann wird die Zahl derjenigen, die
für einen Rentner aufkommen
müssen, geringer sein und die öf-
fentlichen Kassen – nicht zuletzt
wegen der dann immer noch nie-
drigen Löhnen – nicht voller. Das
Pflegerisiko gerät immer mehr
zum Armutsrisiko. 

Beantragt ein Pflegebedürftiger,
dessen Rente für den Eigenanteil
nicht ausreicht, Sozialhilfe, prüft
das Amt, ob der Antragsteller
Sparvermögen oder Immobilien
hat. Dabei gibt es sogenannte
Schongrenzen, die regeln, was man
behalten darf. 2600 Euro Erspar-
nisse bleiben unangetastet. Auch
beim Einkommen gelten Grenzen,
bis zu denen Angehörige nicht her-
angezogen werden. In Schleswig-
Holstein sind beispielsweise Häu-
ser geschützt, wenn sie nicht un-

verhältnismäßig groß für die Be-
wohner sind. Dann tritt das Sozial-
amt darlehensweise ein holt sich
das Geld im Erbfall aber zurück. 

Verbraucherschützer, Gewerk-
schaften und die Politik streiten
seit Langem darüber, wie die Pfle-
ge künftig finanziert werden kann.
Dass etwas getan werden muss, be-
zweifelt niemand. Laut einer Forsa-
Umfrage sind 89 Prozent der Deut-
schen dafür, zusätzliche Mittel für
die Pflege aus Steuergeldern be-
reitzustellen. Zumal laut Berech-
nungen des Statistischen Bundes-
amts 2018 Bund, Länder, Gemein-
den und Sozialkassen einen Über-
schuss von 58 Milliarden Euro hat-
ten, wird die Mehrbelastung pfle-
gebedürftiger Senioren als unge-
recht empfunden. 

Gesundheitsminister Jens Spahn
(CDU) schließt Zuzahlungen nicht
aus. Mitte Januar hatte er angekün-
digt, er wolle die Finanzierung der
Pflege langfristig „ganz neu austa-
rieren“. Die Gewerkschaft Verdi
verlangt, die Pflegeversicherung in
eine Art Vollkaskoversicherung
umzugestalten, die dann alle anfal-
lenden Pflegekosten übernimmt, so
wie es bei der gesetzlichen Kran-
kenversicherung geregelt ist. Der
seit Januar angehobene Pflegever-
sicherungsbeitrag von 3,05 Prozent
vom Bruttolohn könnte zukünftig
auf 4,25 Prozent steigen. SPD-Ge-
sundheitsexperte Karl Lauterbach
hält ein gemischtes System, näm-
lich die Finanzierung aus Steuer-
mitteln und steigender Beiträge für
die Pflegeversicherung, für sinn-
voll. Hamburgs Gesundheitssena-
torin Cornelia Prüfer-Storcks
schlägt einen Bundeszuschuss von
zunächst 1,5 Milliarden Euro vor,
mit dem die höheren Pflegekosten
aufgefangen werden, plus 2,3 Milli-
arden Euro von den Krankenkas-
sen bei ambulanter Pflege und me-
dizinischer Behandlungspflege in
Heimen. Der Awo-Bundesverband
hat eine Petition an den Deutschen
Bundestag gestartet, um die Eigen-
anteile der Senioren in Pflegehei-
men zu begrenzen. 

Am 15. März will der Bundesrat
über den Hamburger Vorschlag
beraten. Manuela Rosenthal-Kappi

Stabilitätsrat
optimistisch

Berlin – Dem Bericht des Stabili-
tätsrats zufolge sind die öffent-
lichen Haushalte überwiegend in
guter Verfassung. Mit Ausnahme
Bremens und des Saarlands zeigten
sich demnach keine Hinweise auf
eine drohende Haushaltsnotlage.
Grundsätzlich erwartet der Stabili-
tätsrat weiterhin gesamtstaatliche
Finanzierungsüberschüsse. Mit
Blick auf potenzielle Wachstumsri-
siken sei aber für „eine solide und
zukunftsorientierte Finanzpolitik
Sorge zu tragen“. Eine zentrale Auf-
gabe des Stabilitätsrates ist die re-
gelmäßige Überwachung der Haus-
halte des Bundes und der Länder
mit dem Ziel, drohende Haushalts-
notlagen bereits in einem frühen
Stadium zu erkennen, um rechtzei-
tig geeignete Gegenmaßnahmen
einleiten zu können. Dem Stabili-
tätsrat gehören der Bundesfinanz-
und der Bundeswirtschaftsminister
sowie die Finanzminister der Län-
der an. Den Vorsitz führen gemein-
sam der Bundesfinanzminister und
der Vorsitzende der Finanzmini-
sterkonferenz der Länder. J.H.

DE U TS C H L A N D

Mehrkosten werden
einfach umgelegt 

auf Heimbewohner  

Neues Gesetz soll die Situation beider verbessern: Seniorin und Angestellte im Pflegeheim
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Gefahr der Altersarmut wächst rasant
Seit Inkrafttreten der Pflegestärkungsgesetze explodieren die Pflegekosten – Politik sucht nach Lösungen

Für die FDP sind die Rah-
menbedingungen derzeit
ausgesprochen gut. Die

Koalitionspartner Union und
SPD, welche die Bundesregie-
rung stellen, beharken sich an-
dauernd. Zuerst beim Thema
Asyl, nun bei der Suche nach ei-
nem neuen Rentenkonzept. Wirt-
schaftsminister Peter Altmaier,
ein CDU-Mann und Vertrauter
der Kanzlerin Angela Merkel,
gilt in Berlin als nicht sonderlich
innovativ. Und das Finanzmini-
sterium, geführt von SPD-Vize
Olaf Scholz, macht keine Anstal-
ten, das Leib-und-Magen-Thema
der FDP, eine die Bürger finan-
ziell entlastende Steuerreform,
anzugehen. 

Trotz dieser Rahmenbedingun-
gen liegen die Liberalen in allen
Umfragen unterhalb der Zehn-
Prozent-Marke. Die FDP leide
noch immer darunter, dass viele
Bürger ihr den Abbruch der Ver-
handlungen über eine Jamaika-
Koalition übel nähmen, sagen
Demoskopen. Die FDP laufe nie-
mandem hinterher, sagt Partei-
chef Christian Lindner. Auf dem
Dreikönigstreffen Anfang Januar
hat der Parteichef allerdings
auch deutlich gemacht, dass das
nicht bedeute, dass die Partei vor
der Verantwortung weglaufen
würde, wenn es denn ein faires

Angebot zur Mitarbeit in einer
Bundesregierung geben sollte. 

Die FDP-nahe „Wirtschaftswo-
che“ hat kürzlich den Begriff der
„Verzwergung der Partei“ ins Spiel
gebracht. Sie sieht im Auftreten
des Vorsitzenden das zentrale
Problem. Die FDP inszeniere sich
wie die AfD als Partei „gegen den
Zeitgeist“, Linder sei gefühlt ge-
gen alles. An positiven Gestal-

tungsvisionen fehle es völlig. Sei
die FDP früher eine ideologische
Partei gewesen, habe sie diesen
Part längst an die Grünen abgege-
ben. Zudem fehle es Lindner an
einer durchgehenden Strategie.
Der telegene FDP-Sonnyboy tin-
gele stattdessen durch die Diskus-
sionssendungen der Republik und
gebe den Besserwisser. 

Die Regierungsparteien würden
sich zu sehr mit sich selbst und

zu wenig mit dem Regieren be-
schäftigen, sagte Lindner kürz-
lich. „Die beiden Regierungspar-
teien CDU und SPD haben sich
auf die Couch gelegt und haben
ihre seelischen Wunden bearbei-
tet und besprochen.“ Interne Kri-
tiker unterstellen der FDP genau
das gleiche Verhalten. Der Raus-
wurf aus dem Bundestag 2013 sei
ein Trauma gewesen. Damals hat-

te sich die FDP als Regierungs-
partei den Ruf als Lobbyorganisa-
tion für Millionäre eingehandelt
und sich auf offener Bühne zer-
legt. Nun versammeln sich die Li-
beralen brav hinter ihren Vorsit-
zenden, der neben Bundestagsvi-
zepräsident Wolfgang Kubicki das
einzig bekannte Gesicht der Par-
tei ist. Sonderlich attraktiv
scheint das nicht zu sein.

Peter Entinger

Bundesweit haben die Behör-
den den Druck auf krimi-
nelle Clans verstärkt. Einige

Experten und Politiker betrachten
das Vorgehen aber mit einiger
Skepsis. Der Präsident des
Bundeskriminalamtes (BKA), Hol-
ger Münch, sagte etwa beim Euro-
päischen Polizeikongress in Ber-
lin, dass man einigen kriminellen
arabischen und kurdischen Fami-
lienclans nur noch mit großem
Aufwand Einhalt gebieten könne.
Der BKA-Chef forderte, die Poli-
zei solle sich verstärkt um Mehr-
fach-Intensivtäter aus Nordafrika
kümmern. Münch äußerte die
Sorge, aus diesem Milieu heraus
könnten Strukturen wie zuvor bei
einigen arabischen und kurdi-
schen Familienclans entstehen.
Der BKA-Chef dämpfte die Hoff-
nung auf einen schnellen Erfolg:
„Probleme, die in 25 bis 30 Jahren
entstanden sind, die lösen wir
nicht in 25 bis 30 Tagen“. 

Auch Sebastian Fiedler, Vorsit-
zender beim Bund Deutscher Kri-
minalbeamter, betonte, der Kampf
gegen die kriminellen Clans wer-
de lange dauern und auch Perso-
nal benötigen. Fiedler warf der
Politik vor, bei der Verfolgung kri-
mineller Clans auf reine Showef-
fekte zu setzen: „Die Politik der
kleinen Nadelstiche ist öffentlich-
keitswirksam, trifft aber am aller-

wenigsten das Segment der orga-
nisierten Kriminalität. An der
Stelle brauchen wir sehr viele
hoch qualifizierte Kriminalisten.“ 

Zumindest in der deutschen
Hauptstadt scheint fraglich, ob
tatsächlich genügend Ermittler für
einen jahrelangen Kampf gegen
kriminelle Großclans zur Verfü-
gung stehen. Zweifel äußerte etwa
der FDP-Innenpolitiker Marcel
Luthe. Er hatte sich über eine par-
lamentarische Anfrage nach der
Personalausstattung beim Berli-

ner Landeskriminalamt erkun-
digt. Aus der Antwort des Senats
geht hervor, dass die Zahl der
Stellen beim Landeskriminalamt
in den letzten zehn Jahren gestie-
gen ist. Dennoch erhob Luthe den
Vorwurf, der Kampf gegen die
Clans sei für den Senat „offenbar
eine reine PR-Aktion“. Zur Be-
gründung wies Luthe darauf hin,
dass dieser sogenannte Phäno-
menbereich seit dem Jahr 2008
extrem gewachsen ist, „die darauf
verwendete Arbeitszeit hingegen
bestenfalls minimal“, denn bei

den Angaben des Senats zur Per-
sonalstärke müssten beurlaubte
Mitarbeiter und auch der „histo-
risch hohe Krankenstand“ abge-
zogen werden. 

Für Ernüchterung hat auch eine
Meldung im Zusammenhang mit
der Beschlagnahmung von Immo-
bilien einer kurdisch-libanesi-
schen Großfamilie gesorgt. Die
Berliner Staatsanwaltschaft hatte
bereits im Sommer vergangenen
Jahres 77 Objekte beschlagnahmt,
darunter Eigentumswohnungen,
Mehrfamilienhäuser, Baugrund-
stücke und sogar eine Kleingar-
tenkolonie. Laut Recherchen des
„Spiegel“ ist die Beschlagnah-
mung zwar in den Grundbüchern
vermerkt, Mieteinnahmen wür-
den aber weiterhin in den Liba-
non überwiesen. Hintergrund des
Vorgehens soll ein Streit inner-
halb der Berliner Staatsanwalt-
schaft sein. Laut dem „Spiegel“-
Bericht sollen die für die organi-
sierte Kriminalität zuständigen
Staatsanwälte für eine Zwangsver-
waltung der beschlagnahmten Im-
mobilien sein, die neu eingerich-
tete Abteilung „Vermögensab-
schöpfung“ hingegen offenbar
nicht. Bis ein rechtskräftiges Ur-
teil über die Rechtmäßigkeit der
Beschlagnahmung vorliegt, dürfte
noch einige Zeit dauern.

Norman Hanert

FDP-Innenexperte
hält Zahlen des 

Senats für geschönt

»Eine reine PR-Aktion«
Der Kampf des Berliner Senats gegen die kriminellen Clans

Warum die FDP stagniert
Trotz guter Rahmenbedingungen dümpelt die Partei dahin

Die einzig be-
kannten Gesichter
der FDP: 
Parteivorsitzender
Christian Lindner
und Bundestagsvi-
zepräsident Wolf-
gang Kubicki (v.l.)

Bild: Imago
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Lithium ist unverzichtbar für den
Bau von Elektrofahrzeugen. Aller-
dings könnte sich dieser neue
Schlüsselrohstoff bald als ebenso
problematisch erweisen wie das
Erdöl.

Das Leichtmetall Lithium, das
in der Natur nicht in reiner Form,
sondern nur in diversen chemi-
schen Verbindungen wie Lithium-
carbonat und Lithiumhydroxid
vorkommt, fand zunächst keine
größere wirtschaftliche Verwen-
dung. Das änderte sich, als sich
das Element Anfang der 1990er
Jahre als idealer Bestandteil von
Akkumulatoren herausstellte. Die
Lithium-Ionen-Akkus glänzen
durch eine hohe Lebensdauer
und Energiedichte bei relativ ge-
ringem Gewicht. Zudem verläuft
das Wiederaufladen unkompli-
zierter als bei anderen Stromspei-
chern. Aus diesem Grunde kom-
men sie auch in Elektroautos zum
Einsatz. Für Fahrzeuge mit E-An-
trieb werden bis zu 50 Kilogramm
Lithium benötigt.

Aufgrund der politisch gewoll-
ten Zuwächse bei der Elektromo-
bilität ist die Nachfrage nach Li-
thium in den letzten Jahren
enorm gestiegen. Und das treibt
auch den Preis für den Rohstoff
in die Höhe. 2005 kostete die
Tonne Lithium lediglich
1460 US-Dollar, während die
Kunden im Vorjahr zeitweise
schon bis zu
16 500 Dollar
zahlen mussten. 

Doch es gibt
noch ein weiteres
Problem. Lithium
gehört zwar nicht
zu den seltenen
Bestandteilen der Erdkruste, aber
seine Förderung ist keineswegs
einfach. Deshalb existieren mitt-
lerweile Zweifel an der ausrei-
chenden Verfügbarkeit des
Leichtmetalls, wenn die Zahl der
produzierten Elektrofahrzeuge in
dem Maße steigen sollte wie pro-
gnostiziert. In diesem Fall dürfte
sich die Nachfrage nach Lithium-
carbonat und Lithiumhydroxid

bis 2035 mehr als verdreifachen.
Dann bestünde die Gefahr, dass
die Länder, in denen diese Roh-
stoffe gewonnen werden, nicht
mehr mit der Produktion nach-
kommen. Zudem decken die bis-
her bekannten Lagerstätten den
zu erwartenden Bedarf nur bis et-
wa 2050. Dann müssten techni-
sche Alternativen zum Lithium-

Ionen-Akku ver-
fügbar sein.

Außerdem sind
da noch die poli-
tischen Unwäg-
barkeiten: China
und die west-
lichen Industrie-

nationen liefern sich ein Rennen
um den Zugriff auf die Lithium-
Vorkommen außerhalb des
Reichs der Mitte. Der Ausgang ist
ungewiss. Die außerchinesischen
Vorkommen liegen zum Teil in
eher instabilen Ländern wie Sim-
babwe, Afghanistan, dem Kongo
und Bolivien. Bolivien, in dem es
möglicherweise mehr Lithium
gibt als irgendwo sonst auf dem

Globus, gilt als Mischform zwi-
schen Demokratie und Diktatur.
Boliviens Präsident ist bereits
seit 2006 der Vorsitzende der
sozialistischen und kapitalis-
muskritischen Partei Movimien-
to al Socialismo (MAS), Evo Mo-
rales. Das gemahnt an das Bei-
spiel des Erdölexporteurs Vene-
zuela, der unter der Herrschaft
der ebenfalls sozialistischen Par-
tido Socialista Unido de Vene-
zuela (PSUV) ins absolute Chaos
stürzte.

Und zu guter Letzt verursacht
der Abbau von Lithium auch er-
hebliche Umweltschäden, was
besonders bei der oberirdischen
Gewinnung von Lithiumhydroxid
aus Salzseen der Fall ist. Hier
beißt sich die Katze dann quasi
in den Schwanz: Die angeblich
umweltfreundliche Elektromobi-
lität schafft ihrerseits ganz neue
Umweltrisiken, die denen bei der
Förderung und Verwendung des
fossilen Energieträgers Erdöl
kaum nachstehen.

Wolfgang Kaufmann

Es gibt zwei Quellen für Li-
thium: lithiumhaltige Sole
aus Salzseen und lithiumhal-

tige Minerale. Die global abbauba-
re Menge des Leichtmetalls wird
auf rund 54 Millionen Tonnen ge-
schätzt. 

Drei Viertel davon vermuten die
Geologen im sogenannten Li-
thium-Dreieck Chile, Argentinien
und Bolivien. Hier befinden sich
die Salzseen Salar de Atacama, Sa-
lar del Hombre Muerto und Salar
de Uyuni. Der Salar de Atacama
weist mit 0,16 Prozent den weltweit
höchsten Lithium-Gehalt auf, wäh-
rend der Salar de Uyuni, der in
3653 Metern Höhe in der bolivia-
nischen Provinz Potosi liegt und ei-
ne Fläche von mehr als
10 000 Quadratkilometern ein-
nimmt, anscheinend das größte
Einzelvorkommen von geschätzten
5,4 Millionen Tonnen beherbergt.
Träfe dies zu, dann könnte der

unterentwickelte Andenstaat quasi
zum „Saudi-Arabien des Lithiums“
avancieren. 

Weitere ergiebige oberirdische
Lagerstätten existieren in China be-
ziehungsweise Tibet. Besonders zu
erwähnen ist hier der Zabuye-Salz-
see nordwestlich von Xigatse. Aus

ihm sollen angeblich 1,5 Millionen
Tonnen Lithium zu fördern sein.

Das derzeit vielversprechendste
unterirdische Lithium-Sole-Becken
wurde im Cauchari-Gebiet in der
argentinischen Provinz Jujuy gefun-
den. Kürzlich vorgenommene Pro-
bebohrungen lassen auf rund drei
Millionen Tonnen Lithium in Tie-

fen von rund 300 Metern und mehr
hoffen. 

Und dann sind da noch die Vor-
kommen vom lithiumhaltigen Er-
zen in den USA, Kanada, Mexiko,
Brasilien, dem Kongo, Simbabwe,
Russland, Portugal, Österreich,
Finnland, Afghanistan und Austra-
lien. Allein in den Minen des be-
sonders reichlich mit Rohstoffen
gesegneten Fünften Kontinents lie-
gen wohl weitere 1,5 Millionen
Tonnen Lithium.

In der Bundesrepublik wurde in-
zwischen ein größeres Lithium-Vor-
kommen bei Altenberg im Osterz-
gebirge lokalisiert. Dort kommt das
Mineral Zinnwaldit vor, das neben
Eisen und Aluminium auch Lithium
enthält. Möglicherweise lassen sich
daraus um die 125000 Tonnen Li-
thium gewinnen – bei geschätzten
Kosten von 4000 US-Dollar pro
Tonne, womit der Abbau tatsächlich
rentabel wäre. W.K.

Zeitzeugen

Wir alle nehmen Lithium
ständig in geringen Mengen

mit dem Trinkwasser sowie Fisch,
Fleisch, Eiern und Milchproduk-
ten auf. Und das wohl zu unserem
Nutzen, denn das Leichtmetall
taugt offenbar zum Wundermittel,
was die Wirkung auf den mensch-
lichen Körper betrifft. 

Anfang der 1950er Jahre ent-
deckte der australische Psychiater
John Cade, dass Lithiumsalze wie
Lithiumcarbonat bei manisch-de-
pressiven Störungen beziehungs-
weise affektiven Psychosen, thera-
pieresistenter Schizophrenie und
Cluster-Kopfschmerz eine deutli-
che Besserung herbeiführen kön-
nen. Wahrscheinlich regt das
Leichtmetall die Produktion des
„Glückshormons“ Serotonin an
und reduziert zugleich den Aus-
stoß von eher problematischen
psychotropen Substanzen. Jeden-
falls belegen Studien österreichi-
scher, US-amerikanischer und ja-
panischer Forscher, dass die
Selbstmord- und Kriminalitätsra-
te in Regionen, in denen der na-
türliche Lithium-Anteil im Trink-
wasser besonders hoch ist, deut-
lich unter dem Durchschnitt liegt.

Aufgrund dessen gehört Li-
thium zu den wichtigsten Medi-
kamenten der modernen Psychi-
atrie, obwohl es diverse uner-
wünschte Nebenwirkungen her-
vorzurufen vermag. Dazu zählen
Müdigkeit, Gewichtszunahme,
Durchfall, Erbrechen, Herz-
rhythmusstörungen, Übersäue-
rung des Blutes sowie Ein-
schränkungen der Schilddrüsen-
und Nierenfunktion. Bei zu ho-
her Dosierung besteht daher so-
gar Lebensgefahr.

Andererseits könnte sich Li-
thium auch noch als Geheimwaf-
fe im Kampf gegen die Alzhei-
mer-Demenz erweisen. Im Tier-
versuch gelang es immerhin
schon, Symptome der Krankheit
wie Vergesslichkeit vermittels Li-
thiumgaben zu reduzieren. Das
wird damit erklärt, dass das
Leichtmetall dem Abbau von Ge-
hirnzellen entgegenwirke. Des
Weiteren fand der Altersforscher
Michael Ristow einen statisti-
schen Zusammenhang zwischen
der Lithium-Konzentration in na-
türlichen Umwelten und der
durchschnittlichen Lebenserwar-
tung der Menschen dort. W.K.

Peter Buchholz – Angesichts der
Tatsache, dass es nur relativ weni-
ge Unternehmen auf der Welt gibt,
die größere Mengen von Lithium
abbauen, äußerte der Leiter der
Deutschen Rohstoffagentur (DE-
RA) im Sommer 2017 im Inter-
view mit der „Welt“: „Wer den glo-
balen Öl-Markt mit der OPEC als
Kartell für konzentriert hält, der
hat sich noch nicht mit Märkten
wie dem für Lithium beschäftigt.“

Juliana Ströbele-Gregor – Nach
Ansicht der Berliner Ethnologin
und Ehefrau des Grünen-Politi-
kers Hans-Christian Ströbele wer-
de der Lithium-Abbau an den
Salzseen in Südamerika bald zu
großen ökologischen und sozialen
Problemen führen: „Besonders be-
sorgniserregend ist die Wasser-
und Bodenkontaminierung sowie
die Verknappung von Wasser. Es
fehlt schon jetzt eine nachhaltige
Wasserversorgung und Abwasser-
behandlung.“

Lars-Peter Häfele – Für den Ge-
schäftsführer der Unternehmens-
beratung Inverto steht fest, dass
die Beschaffung von Spezialroh-
stoffen wie Lithium, Kobalt und
Seltene Erden derzeit ganz erheb-
lichen Risiken unterliege. Das sei
im Übrigen auch die Meinung vie-
ler Unternehmensführer in der
Autobranche, die den Rohstoff-
nachschub mittlerweile für deut-
lich problematischer hielten als
den Absatz ihrer Produkte.

Johan August Arfwedson – Bei der
Analyse diverser Mineralienfunde
von der Insel Utö entdeckte der
schwedische Chemiker 1817 ein
fremdes Element, das er zunächst
„Lithion“ (von griechisch „Lithos“,
zu Deutsch „Stein“) nannte. Für
die Entdeckung erhielt er 1841 die
Goldmedaille der schwedischen
Akademie der Wissenschaften.

Evo Morales – Der seit Januar
2006 amtierende bolivianische
Präsident, der jetzt eine vierte
Amtszeit anstrebt, obwohl die Ver-
fassung seines Landes das eigent-
lich verbietet, setzt überaus große
Hoffnungen in die Lithium-Vor-
kommen am Salzsee Salar de 
Uyuni: „Lithium ist das neue Erd-
gas.“ Mit den Milliardeneinnah-
men aus der Förderung des Roh-
stoffes war es Morales in den zu-
rückliegenden Jahren gelungen,
die breite bolivianische Unter-
schicht mit allerlei sozialen Wohl-
taten ruhigzustellen.

Wo Lithium vorkommt
Das größte Einzelvorkommen beherbergt wohl Bolivien

Auch nicht besser als Öl
Grundstoff für E-Batterien wirft Probleme auf − Abbau ökologisch problematisch

Vielfältige 
Verwendung in

der Medizin

Lithium-Vorkommen
wahrscheinlich bis

2050 erschöpft

Auf dem Salar de Uyuni in Bolivien: Bauarbeiten an einer Anlage zur Lithium-Gewinnung Bild: pa

Lithiumhaltige 
Sole aus Salzseen 

und Minerale

Es steckt auch in 
Lebensmitteln
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Dann eben eine
»Strukturreform«

Von THEO MAASS

Strukturreform ist das Zauberwort, mit
dem sich jeder neue Geschäftsführer
oder „Präsident“ in der öffentlichen

Verwaltung ein Denkmal setzen will.
Nachdem Berlins Innensenator Andreas
Geisel (SPD) den bisherigen Polizeipräsiden-
ten Klaus Kandt in den einstweiligen
Ruhestand versetzt hatte, hat er die 52-jährige
Barbara Slowik auf diesen Posten befördert. 

Kandt war seinerzeit vom Innensenator
Frank Henkel (CDU) ernannt worden. Geisel
erklärte öffentlich, er habe zu Kandt kein
Vertrauen. Der Mann hatte eine lange Polizei-
karriere, die ihn immerhin in die GSG 9
brachte, hinter sich. 

Slowik kennt keinen Polizeidienst aus der
Praxis. Dafür verbreitet sie sich gern über die
Sicherheitslage Berlins: „Ich bewege mich
überall ganz allein in dieser Stadt.“ Solche
Äußerungen dürften dem Senator gefallen,
denn das Sicherheitsempfinden vieler
Berliner sagt das Gegenteil aus. Nun macht
Slowik das, was andere Verwaltungschefs
auch machen, wenn sie nicht mehr weiter
wissen und sich in der Öffentlichkeit als
„Macher“ präsentieren wollen: eine
„Strukturreform“. 

Aus den bisherigen sechs Polizeidirektio-
nen will sie fünf machen. Norbert Cioma
(50), Landesvorsitzender der Gewerkschaft
der Polizei (GdP), ist empört: „Mittwochfrüh
um 9 Uhr war ich mit meiner Stellvertreterin
bei Innensenator Andreas Geisel. Wir waren
eingeladen zum Gespräch, dann saß da auch
noch Frau Slowik. Und dann sind auch wir
darüber in Kenntnis gesetzt worden ... Wir
repräsentieren die Kollegen, wir haben das
Fachwissen. Machen wir uns nichts vor:
Wenn man sich im Elfenbeinturm etwas
ausdenkt, ist es gut, qualitativ gut – kann
sein. Doch ob es auch an der Basis ankommt
und dort praktikabel ist, das ist die große
Frage. Wir, das Sprachrohr für die Kollegen,
möchten vorher unser Pro und Contra dazu
abgeben ... Ich muss ganz ehrlich sagen:
Ich war sprachlos. Ich hätte mir gewünscht,
dass wir früher ins Boot geholt werden.
Zumindest in Grundzügen in Kenntnis
gesetzt werden.“ 

Fassen wir zusammen: No-go-Areas,
unhaltbare Zustände an der Polizeischule,
arabische Clans, die ganze Straßenzüge
kontrollieren, Schutzgelderpressung von
Geschäftsleuten, Jugendbanden, die „Bonzen-
kinder“ in Zehlendorf überfallen, eine
florierende Drogenszene am Görlitzer Park
und, und, und ... Doch Frau Polizeipräsidentin
erklärt, sie bewege sich allein durch die Stadt
und macht gegen den Willen der betroffenen
Polizisten vor Ort eine Strukturreform. Soll
das Ganze dazu dienen, in den Wohnquartie-
ren Berlins ein trügerisches Sicherheitsgefühl
zu verbreiten? 

Schon 2012 hatte der damalige Innen-
senator Frank Henkel (CDU) die Berli-
ner Bezirke aufgefordert, ihre Bürger-
ämter mit Dokumentenprüfgeräten
auszustatten. Die Geräte sind mit Da-
ten aus aller Welt gefüttert und können
innerhalb von Sekunden selbst gut ge-
fälschte Ausweise, Pässe und Führer-
scheine identifizieren. Sieben Jahr
nach der Aufforderung des Innensena-
tors setzt nur ein Berliner Bezirk die
Geräte ein. 

Lediglich Neukölln nutzt die von der
Bundesdruckerei entwickelten Doku-
mentenprüfgeräte schon seit einiger
Zeit und auch mit Erfolg. Im Hinblick
auf die anderen elf Bezirke fühlen sich
Beobachter inzwischen schon an die
Endlos-Geschichte des neuen Berliner
Großflughafens erinnert. Der CDU-Ab-
geordnete Stephan Schmidt erklärte
unlängst im Nachgang zu einer Anhö-
rung im Abgeordnetenhaus: „Erst wa-
ren die Mitarbeiter nicht geschult,
dann fehlte es angeblich an Platz auf
den Schreibtischen. Die Liste der Hin-
derungsgründe setzt sich fort. Heute
nun setzen Personalvertreter durch ihr
Nichterscheinen der Posse eine neue
Krone auf.“ 

Tatsächlich waren aus den Bezirken
mittlerweile schon die verschieden-
sten Gründe zu hören, warum die Ein-
führung der Prüftechnik nicht voran-
kommt. Gleich in der Frühphase des
Projekts hatten die Bezirke geklagt, ih-
nen würde das Geld für die Anschaf-

fung der Geräte fehlen. Später hieß es,
Personalmangel erlaube es nicht, Mit-
arbeiter zur Bedienung der Prüftech-
nik auszubilden. Einige Bezirke ma-
chen bis heute geltend, ihre Mitarbei-
ter würden gefälschte Pässe auch
schon jetzt zuverlässig erkennen. 

Das Ergebnis eines behördenüber-
greifenden Einsatzes an der Neuköll-
ner Hermannstraße lässt allerdings be-
fürchten, dass im Behördenalltag viele
Fälschungen nicht entdeckt werden.
Bei der Aktion waren zwölf Pässe kon-
trolliert worden, davon stellten sich
zwei als Totalfäl-
schungen heraus.
Eingesetzt hatten die
Beamten eine mobile
Variante der Doku-
mentenprüfgeräte. 

Der von Innensena-
tor Andreas Geisel
(SPD) einmal als letzte Frist genannte
Herbst 2018 ist mittlerweile verstri-
chen. Letzter Stand ist nun die Ankün-
digung, im Frühjahr dieses Jahres solle
ein Probebetrieb starten, für den
Herbst wurde der reguläre Einsatz auf
den Bürgerämtern angekündigt. Dass
es bei diesem Fahrplan bleibt, ist kei-
neswegs garantiert. 

Neben dem Hauptpersonalrat des
Landes Berlin müssen nämlich auch
die Personalräte in den Bezirken zu-
stimmen. Bei ihnen soll es aber starke
Bedenken zur Sicherheit der Mitarbei-
ter geben. Befürchtet werden offenbar
gefährliche Situationen, wenn die Mit-

arbeiter auf den Bürgerämtern auf
Passfälschungen stoßen und diese ein-
ziehen müssen. 

Während einer Anhörung im Abge-
ordnetenhaus machte der Experte
Wolfgang Volland deutlich, wie wichtig
die Prüfgeräte seien. Volland, der im
Berliner Landeskriminalamt Spezialist
für Urkundenprüfungen war, sagte:
„Berlins Bürgerämter schaffen Tag für
Tag mit gefälschten Pässen falsche
Identitäten.“ 

Erkennen die Mitarbeiter auf den
Bürgerämtern vorgelegte Pässe nicht

als Fälschungen, dann
kann dies weitrei-
chende Folgen haben:
Betrüger können sich
unter falscher Iden-
tität anmelden und
Sozialleistungen be-
ziehen oder ein Konto

eröffnen. Hinzu kommt ein Sicher-
heitsrisiko: Der islamische Terrorist
Anis Amri, der im Dezember 2016 das
Attentat auf einen Berliner Weih -
nachtsmarkt verübte, war in Deutsch-
land mit 14 verschiedenen Identitäten
unterwegs. 

Berlins Innensenator legte schon
2015 eine Schätzung vor, wonach
durch jede Anmeldung mit einem ge-
fälschten Pass ein Betrugsschaden von
bis zu 40 000 Euro entsteht. Stephan
Lenz, Sprecher der Berliner CDU-
Fraktion für Digitale Verwaltung, äu-
ßerte sogar die Befürchtung, dass mit
gefälschten Pässen über Jahrzehnte

hinweg Sozialleistungen erschlichen
würden.

Gerade für Berliner hat die Frage, ob
vorgelegte Identitätspapiere echt oder
falsch sind, eine hohe Bedeutung: Gut
25 Prozent der Bewohner der Stadt ha-
ben keinen deutschen Pass. Der Anteil
wird in den kommenden Jahren noch
weiter ansteigen. Wie Geisel vor Kur-
zem im Innenausschuss des Abgeord-
netenhauses sagte, leben in Berlin
11012 abgelehnte, aber geduldete Asyl-
bewerber. Nach Angaben des Senators
ist die Zahl der Abschiebungen aus
Berlin im Vergleich zum Vorjahr zu-
rückgegangen. Die Hauptstadt hat im
vergangenen Jahr insgesamt 1182 Per-
sonen abgeschoben. Geisel betonte
den Vorrang von freiwilligen Ausrei-
sen. 

Bundesweit ist mittlerweile eine
Entwicklung zu beobachten, die sich
an das Kirchenasyl anlehnt. In immer
mehr Städten gründen sich Initiativen,
die ein sogenanntes Bürger-Asyl eta-
blieren wollen. Ziel der Initiatoren ist
es, abgelehnten Asylbewerbern in Pri-
vatwohnungen Unterschlupf zu ge-
währen, um Abschiebungen zu verhin-
dern und ein Bleiberecht zu erlangen.
In Berlin hat sich bereits im vergange-
nen Jahr eine Initiative namens „Bür-
ger*innen-Asyl Berlin“ gegründet. Seit
Kurzem wirbt auch im Land Branden-
burg ein „Barnimer Bürger*innen-
Asyl“ dafür, ausreisepflichtige Auslän-
der zu verstecken, um deren Auswei-
sung zu verhindern. Norman Hanert

Unter dem Etikett
„Bürger*innen-
Asyl“ versuchen
linke Aktivisten,
beschlossene  Ab-
schiebungen zu
unterlaufen: 
Demonstration
gegen Abschie-
bungen in Berlin

Bild: Imago

Berlins Polizeinachwuchs
kommt nicht aus den
Schlagzeilen. In den Mor-

genstunden des 16. Februar ver-
ursachte ein 26-jähriger Polizei-
anwärter in Berlin-Reinickendorf
einen Unfall und versuchte zu
flüchten. Gegenüber eintreffen-
den Einsatzkräften reagierte er
äußerst aggressiv, leistete Wider-
stand. Zwei Beamte erlitten bei
der Auseinandersetzung mit dem
Mann leichte Verletzungen. Da of-
fenbar auch der Verdacht auf
Trunkenheit bestand, wurde eine
Blutentnahme angeordnet. 

Bereits im Januar soll ein Aus-
zubildender der Berliner Polizei -
akademie angetrunken und ohne
Führerschein mit einem unversi-
cherten Auto durch Berlin gefah-
ren sein. Ein anderer Polizeischü-
ler hatte sich im Dezember ver-
gangenen Jahres eine Strafanzeige
eingehandelt. Er hatte in einem
Internetvideo erklärt, wie er eine
große Kaffeehaus-Kette um Ein-
nahmen betrügt. 

An der Akademie werden der-
zeit rund 2500 Nachwuchspolizi-
sten ausgebildet. In den vergange-
nen Monaten gab es immer wie-
der Berichte über Probleme mit
der Disziplin von Polizeischülern,
schlechte Prüfungsergebnisse
und sogar schlechte Deutsch-

kenntnisse bei einem Teil des Po-
lizeinachwuchses. Akademie-Lei-
terin Tanja Knapp kündigte im
November mehr Deutschunter-
richt für die Polizeischüler an.

Tatsächlich prägen zunehmend
Beamte mit ausländischen Wur-
zeln das Bild der Berliner Polizei.
Im mittleren Polizeidienst liegt
der Anteil von Polizeischülern
und Polizisten, die einen Immi-
grationshintergrund haben, bei

mehr als 40 Prozent. Beim jüng-
sten Ausbildungsjahrgang der Po-
lizeiakademie ist der Anteil sogar
auf 45 Prozent gestiegen. 

In der Abendshow des Senders
RBB äußerte sich Thomas Wüp-
pesahl von der Bundesarbeitsge-
meinschaft kritischer Polizistin-
nen und Polizisten skeptisch zum
Zustand der Polizei in der deut-
schen Hauptstadt. Wüppesahl
sprach unter anderem auch da-
von, dass es „Informationslinien“
von Polizeibeamten zu Mitglie-
dern arabischer Clans gäbe. Da
seien familiäre Beziehungen „be-
deutsamer als die des Rechts-
staats“. Der ehemalige Polizist
ging auch auf die Ausbildung und
die Personalauswahl in Berlin ein. 

Laut Wüppesahl sind die Anfor-
derungen an den Nachwuchs
massiv heruntergeschraubt wor-
den, „Viele derjenigen, die jetzt zu
Polizeibeamten und -beamtinnen
ausgebildet werden, wären vor 20
oder 30 Jahren nicht angenom-
men worden.“  N.H.

Wieder Ärger bei der Polizei
Berlin: Dauerproblem Polizeiakademie schwelt weiter

Die Angst auf den Ämtern
Berlin: Prüfgeräte für Passfälschungen fehlen immer noch in fast allen Bezirken 

Palmer bei CDU
Grünen-Politiker erzürnt Parteifreunde

Tübingens Bürgermeister
Boris Palmer (Grüne) hat
Berlin besucht. Er traf sich

mit dem Vorsitzenden der CDU-
Fraktion im Abgeordnetenhaus,
Burkard Dregger. Der zeigte Pal-
mer neuralgische Punkte der
Stadt. Für ihre „Berlin-Tour“ hatte
die CDU einen Bus gemietet, um
viele Medienver-
treter mitnehmen
zu können. In Sa-
chen Verkehrspo-
litik findet Pal-
mer Berlin zu
„autolastig“. Bei Immigranten, öf-
fentlicher Sicherheit und Verwal-
tung scheint er aber eher der
CDU nahezustehen. 

Im Vorfeld des Besuchs hagelte
es vonseiten der Berliner Grünen
schwere Kritik an Palmer. Frak-
tionschefin Antje Kapek schimpf-
te, dass Dregger „so einen Irren
wie Palmer eingeladen“ habe.
Wirtschaftssenatorin Ramona Pop
forderte Palmer auf, „woanders
die Kehrwoche (zu) zelebrieren“,

er ertrage nicht „Metropole, Viel-
falt, Tempo und Lebenslust in
Berlin“. Palmer hatte zuvor be-
mängelt: „Vieles klappt einfach in
der Hauptstadt erkennbar nicht.
Vom Schulwesen über den Nah-
verkehr bis hin zur sichtbaren
Verwahrlosung des öffentlichen
Raums, was Drogen, Armut und

Kriminalität an-
geht.“ Als Dreg-
ger und Palmer
im Görlitzer Park
auftauchten, wa-
ren dort keine

Drogendealer zu sehen. 
Eine Stunde zuvor hatte ein

starkes Polizeiaufgebot den Park
„geräumt“. Palmer ironisch:
„Wenn es so war, hat mein Besuch
mehr Gutes bewirkt, als ich je ge-
dacht hätte. So wie der Park heu-
te war, erschien er mir wie ein
Kleinod.“ Seinen Parteifreunden
riet er: „Man sollte die Probleme
aber anerkennen und sie nicht
verharmlosen oder mit Weltoffen-
heit verwechseln.“  Frank Bücker

»Wären vor 20 oder
30 Jahren gar nicht 

genommen worden«

Vor dem Besuch
Görli-Park »geräumt«

Garnisonkirche:
Der Turm wächst

Beim Wiederaufbau der Pots-
damer Garnisonkirche haben

die Hochbauarbeiten begonnen.
In Anwesenheit zahlreicher Eh-
rengäste sind am 18. Februar auf
dem Grundstück an der Breiten
Straße die ersten Ziegelsteine für
den Kirchturm vermauert wor-
den. Nach Angaben der Stiftung
Garnisonkirche Potsdam wird ei-
ne Dresdner Firma insgesamt
rund 2,3 Millionen Ziegelsteine
verbauen. Der Turm soll knapp
90 Meter hoch werden. Wenn es
die Temperaturen zulassen, könn-
te die Höhe des ersten Stockwerks
bereits Ende Mai oder Anfang Ju-
ni gemauert sein. Insgesamt liegt
der Wiederaufbau allerdings ein
Jahr hinter dem ursprünglichen
Zeitplan. Probleme bei den Boh-
rungen für die Grundpfeiler des
Turms haben allein zu einem Zeit-
verzug von einem halben Jahr ge-
führt. Winterwetter sorgte für wei-
teren Stillstand. Wieland Eschen-
burg, Sprecher der Stiftung, hatte
zuletzt den Sommer 2021 als mög-
lichen Fertigstellungstermin des
Kirchturms genannt. N.H.

Beamte fürchten 
die Reaktion 

entlarvter Betrüger
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Sudan spinnt
goldene Drähte

Minsk/Khartum – Weißrussland
und die nordostafrikanische Re-
publik Sudan haben volle diplo-
matische Beziehungen aufgenom-
men. Der sudanische Präsident
Umar al-Baschir hielt sich zur Er-
öffnung der neuen Botschaft sei-
nes Landes in Minsk auf und führ-
te dabei Gespräche mit seinem
weißrussischen Amtskollegen
Alexander Lukaschenko. Hierbei
wurde bekannt, dass der afrikani-
sche Riesenstaat weißrussischen
Firmen eine zweite Goldmine zur
Ausbeutung übertragen hat. Auch
Russland konnte sich zuvor um-
fangreiche Förderrechte im eins-
tigen Goldland des Alten Ägypten
sichern. T.W.W

Vorwahlen sind in den Vereinigten
Staaten traditionell langwierig und
spannend. Bei den Demokraten
gibt es bereits jetzt ein Hauen und
Stechen darum, wer im kommen-
den Jahr gegen den republikani-
schen US-Präsident Donald
Trump antreten wird.

Dass sich der Amtsinhaber der
Wiederwahl stellen wird, gilt als
sicher. Ernsthafte Konkurrenz aus
den eigenen Reihen droht ihm of-
fenkundig keine. Und so konzen-

trieren sich die Blicke der Weltöf-
fentlichkeit auf die oppositionel-
len Demokraten, bei denen
Trumps Vorgänger Barack Obama
nach wie vor die Strippen zieht.
Obama, in Europa weitaus belieb-
ter als in seiner Heimat, ist aus der
Tradition ausgeschert, die besagt,
dass ein Vorgänger sich niemals
über seinen Nachfolger äußert.
Der Ex-Präsident gehört zu den
schärfsten Kritikern Trumps. 

„Barack Obama soll den mög-
lichen Herausforderern von Do-
nald Trump Rat und Richtung ge-

ben. Manch einer hofft auch, dass
der ehemalige Präsident früh ei-
nen Favoriten benennt“, schrieb
die „Frankfurter Allgemeine Zei-
tung“ unlängst. Doch ob der De-
mokrat diesen Wunsch erfüllen
wird, ist unklar. Obama habe aber
John Philips und David Jacobsen,
beide waren unter ihm Botschaf-
ter in Kanada beziehungsweise
Italien, ausgesandt, um das Terrain
zu sondieren. Beide seien dabei,
Treffen von ehemaligen Spendern
Obamas mit ausgewählten Bewer-

bern zu organisieren. Denn der
Vorwahlkampf ist lang und ko-
stenintensiv. Und 
Obama kennt die Spielregeln wie
kein anderer. Die „New York Ti-
mes“ berichtete kürzlich, der Ex-
Präsident werde sein Votum dann
abgeben, wenn absehbar sei, wer
die größte Zahl an Unterstützern
hinter sich versammeln dürfte.

Neben bereits feststehenden,
aber eher unbekannten Bewer-
bern wie dem ehemaligen IBM-
Manager Cory Booker, die Indo-
Afroamerikanerin Kamala Harris

oder der Senatorin Amy Klobu-
char aus Minnesota wurde zuletzt
auch der Name von Senator Sher-
rod Brown aus Ohio genannt. 

Der populärste potenzielle Kan-
didat der Demokraten hat sich bis-
her nicht geäußert. Der ehemalige
Vizepräsident Joe Biden sieht sein
Alter von 76 Jahren als größte
Hürde für eine Präsidentschafts-
kandidatur. In den vergangenen
Wochen und Monaten habe er mit
Freunden und Anhängern intensiv
über die Frage gesprochen, ob er

zu alt sei, um noch einmal anzu-
treten, berichten US-Medien. Eini-
ge rieten ihm, sich einen jungen
Vizepräsidentschaftskandidaten
zu suchen. Als ein möglicher An-
wärter gilt demnach der Abgeord-
nete Beto O’Rourke. 

Biden hat bereits zweimal an
den Vorwahlkämpfen teilgenom-
men, einmal gegen Obama verlo-
ren, der ihn dann zu seinem Vize-
präsidenten machten. 2016 über-
ließ er Hillary Clinton den Vortritt,
die Ehefrau von Ex-Präsident Bill
hatte die größeren Sponsoren in

der Hinterhand. Verloren hat sie
gegen Trump trotzdem. Es gibt
viele in der Demokratischen Par-
tei, die sicher sind, dass Biden ge-
wonnen hätte. Der Altstar ist be-
liebt, sogar bei den Republika-
nern. Viele von ihnen, die mit
Trumps ruppiger Art fremdeln,
könnten sich mit einem Präsiden-
ten Biden anfreunden. 

In seiner eigenen Partei sieht es
anders aus. Der Stachel, dass mit
Hillary Clinton eine Vertreterin
des Establishments gegen Trump

verlor, sitzt tief. Zudem ist die Par-
tei in der Opposition nach links
gerückt. „Jeder Kandidat wird
nach seiner Vergangenheit bewer-
tet. Entscheidend aber ist, wofür
man in der Zukunft stehen will“,
sagt Mary Anne Marsh, Wahl-
kampfstrategin für die Demokra-
ten, vielsagend. 

Aber wer könnte die Zukunft
vertreten? Die „No Names“, mit
denen sich Obamas Spender ge-
troffen haben? Oder doch die lin-
ke Juristin Elizabeth Warren, die
gemäßigte Kirsten Gillibrand, der

jugendliche Latino Julian Castro
oder die Außenseiterin Tulsi Gab-
bard, die ebenfalls Ambitionen
angemeldet haben. „Die Energie
der Partei fließt in Frauen mit di-
versem Hintergrund, die schon bei
den Midterms für eine blaue Wel-
le sorgten. Dieses Potenzial will
man auch für 2020 nutzen“, sagte
Strategin Marsh gegenüber dem
„Handelsblatt“. 

Und was will Obama? Einiges
deutet darauf hin, dass Senkrecht-
starter Castro sein Mann werden
könnte. Der 44-Jährige ist studier-
ter Jurist und war von 2014 bis
2017 Wohnungsbau- und Stadt-
entwicklungsminister im Kabinett
Obamas. 

Ebenfalls Chancen könnte der
55-jährige John Delaney haben.
Er vertrat von 2013 bis 2019 den
US-Bundesstaat Maryland im US-
Repräsentantenhaus und galt mit
einem geschätzten Vermögen von
92 Millionen US-Dollar als der
reichste demokratische Kongress-
abgeordnete, ein nicht unerheb-
licher Faktor im US-Wahlkampf.
Auch Eric Garcetti, Bürgermei-
ster von Los Angeles, wird ge-
nannt. 

Am Ende könnten es knapp
20 Bewerber werden, schätzen
US-Medien. 2016 waren es nur
fünf. Damals hatte Obama Clin-
tons Kandidatur unterstützt. Hil-
lary und ihr Mann Bill spielen bei
der Auswahl keine Rolle mehr.
Auch wenn sie neulich mit einer
Kandidatur kokettierte und er-
klärte, sie „wäre gerne Präsiden-
tin“. Ihr schwacher Wahlkampf
habe Trumps Sieg erst ermög-
licht, sagen dagegen führende
Demokraten. Und so warten alle
auf einen Hinweis von Obama. 

Doch zusätzliche Gefahr droht
möglicherweise noch von anderer
Seite. Der Linksradikale Bernie
Sanders will es offenbar noch ein-
mal wissen. Der parteilose Sena-
tor hatte sich bereits um die Präsi-
dentschaftskandidatur der Demo-
kraten für die Wahl 2016 bewor-
ben und dabei Hillary Clinton das
Leben schwer gemacht.

Peter Entinger

Rund 20 Demokraten gegen Trump
Noch ist völlig unklar, wer den aktuellen US-Präsidenten 2020 herausfordern wird

Strom aus 
Tschernobyl

Tschernobyl – Über 30 Jahre nach
der Reaktorkatastrophe wird in
Tschernobyl wieder Strom erzeugt.
3800 Solarpaneele wurden in nur
100 Meter Entfernung vom hava-
rierten Reaktorblock gebaut, die
bis zu einem Megawatt Strom er-
zeugen. Damit werden rund 2000
Haushalte versorgt. Mit dem Solar-
park, betrieben von einem
deutsch-ukrainischen Gemein-
schaftsprojekt der ukrainischen
Rodina Energy Group und der
Hamburger Enerparc AG, könnten
weite Teile im Norden der Ukraine
bewohnbar werden. Möglich wur-
de der Solarpark mitten in der 30
Kilometer Sperrzone um das Kern-
kraftwerk, weil das bis zum Jahr
2000 genutzte Stromleitungsnetz
nutzbar und der Pachtpreis sehr
niedrig waren. Die Solaranlage soll
auf eine Leistung von 100 Mega-
watt erweitert werden. Zudem sind
Windkraftanlagen geplant. MRK

Die katholische Slowaki-
sche Bischofskonferenz
hat Justizminister Gábor

Gál von der ungarisch-slowaki-
schen Partei Most-Híd (Brücke)
bei einem Gespräch dazu be-
wegt, in seinem Gesetzesentwurf
zur künftigen Annahme von Ge-
setzen durch den Nationalrat der
Slowakischen Republik eine Re-
gelung aufzunehmen, nach der
hierbei in jedem Fall eine Stel-
lungnahme seitens der katholi-
schen Kirche erforderlich ist. 

Der ethnische Magyare Gál ge-
hörte vor zehn Jahren zu den
Gründungsmitgliedern seiner
Partei, die für die gegenwärtige
Regierungskoalition und ein ge-
deihliches Zusammenleben der
lange Zeit verfeindeten Ungarn
und Slowaken in der Slowakei
von elementarer Bedeutung ist,
sodass seine Entscheidung in
dieser Sache Gewicht besitzt.
Die Bischofskonferenz hatte En-
de Januar gemeinsam mit dem
Ökumenischen Rat der Kirchen
und dem Zentralverband Jüdi-
scher Gemeinden eine Erklä-
rung veröffentlicht, nach der die
katholische Kirche die slowaki-
sche Gesetzgebung stellvertre-
tend auch für die übrigen Kir-
chen und das Judentum begut-
achten soll. 

Das Justizministerium wiegelte
die aufflammende Kritik an die-

sem Zugeständnis gegenüber den
Religionsgemeinschaften inzwi-
schen mit dem Argument ab,
dass die Kirche auch jetzt schon
Stellung zu Gesetzen beziehe
und sich insofern nichts ändern
würde. Der Politikwissenschaft-
ler, Historiker und Journalist Ju-
raj Marušiak von der Slowaki-
schen Akademie der Wissen-
schaften hielt derartigen Be-
schwichtigungen entgegen, dass
allein schon die Aufnahme eines
solchen Passus dem säkularen
Geist der Verfassung widersprä-

che. Eine ähnlich weitgehende
gesetzlich sanktionierte Einfluss-
nahme der Kirche gibt es in kei-
nem anderen Land Europas.

Im Rahmen dieser Diskussion
goss jetzt der Generalsekretär
der katholischen Bischofskonfe-
renz, Anton Ziolkovský, Öl ins
Feuer. In einer schriftlichen Stel-
lungnahme zur parlamentari-
schen Beratung eines neuen Ge-
setzes zum Schwangerschaftsab-
bruch lobte er ausdrücklich Ma-
rian Kotleba und dessen Partei
„Kotleba – Volkspartei Unsere

Slowakei“, die sich an den vor 
80 Jahren gegründeten Slowaki-
schen Staat des Priesters Andrej
Hlinka anlehnt (siehe PAZ Nr. 10
vom 8. März 2019). 

Der päpstliche Kammerherr ab
1924 und apostolische Pronotar
ab 1927 hatte mithilfe des Deut-
chen Reiches den ersten unab-
hängigen slowakischen Staat be-
gründet, was ihm eine bis heute
nachwirkende Verteufelung durch
linke und tschechoslowakistische
Kreise eintrug. Die neue Slowakei
hat Hlinkas Verdienste hingegen
durchaus gewürdigt. Sein geisti-
ger Nachfolger Kotleba ist mit sei-
ner Kritik am NATO-Beitritt der
Slowakei und anderer slawischer
Staaten sowie durch die Benen-
nung der im Lande bestehenden
erheblichen Probleme mit Zigeu-
nern zum primären Enfant terri-
ble im politischen System des
Staates und Erzfeind von dessen
prowestlichen Politgrößen ge-
worden.

Dass Ziolkovský Kotleba jetzt
als moralische Autorität charak-
terisierte und zugleich eine nach-
drückliche Wahlempfehlung für
den Fraktionspartner der
bundesdeutschen NPD im Euro-
paparlament aussprach, dürfte
bei den etablierten Politikern der
Slowakei die Alarmsirenen
schrillen lassen.

Thomas W. Wyrwoll

Ein neuer Trend im Internet:
#10YearChallenge. Internet-
nutzer posten von sich ein

zehn Jahre altes und ein aktuelles
Foto. Das hat auch eine Türkin ge-
macht. Auf dem einen Foto ist sie
zu sehen, wie sie lacht und ein
Kopftuch trägt. Letzteres ist eng
um ihren Kopf gewickelt, man
sieht kein einziges Haar, keinen
Zentimeter Hals. Das andere Bild
zeigt sie, wie sie ihr Kinn in die
Höhe reckt und verschmitzt in die
Kamera lächelt. Ihr braunes Haar
fällt in Wellen auf ihre Schultern.
Diese zwei an sich privaten Bilder
werden in der Türkei zum Politi-
kum, weil sie der Islamisierungs-
politik Recep Tayyip Erdogans zu-
widerlaufen. 

Wie ein Muslim vom Islam nicht
abfallen darf, darf eine Frau, die
einmal ein Kopftuch anhatte, die-
ses nicht mehr in der Öffentlich-
keit ablegen, allein schon aus
Prinzip. Niemand werde ja ge-
zwungen, es anzulegen, so wird
argumentiert. Aber wenn eine
Frau es einmal angelegt habe,
dann müsse sie es immer anbehal-
ten. Zum Wesen des Islam gehöre
es ja, dass er nur eine Richtung,
zum Sieg und zu Allah, kenne. 

Angestoßen wurde die Kampag-
ne auf den sozialen Medien von
Büsra Cebeci. Die junge Journali-
stin hat viele Nachahmer gefun-
den, die ihre Entscheidung gegen

das Kopftuch öffentlich gemacht
haben. Es haben sich ganze Blogs
gebildet, in denen Frauen von ih-
ren Erfahrungen mit dem Ablegen
des Kopftuchs berichten. 

Manche von säkularer Seite be-
zeichnen diese Bewegung als eine
Befreiung, während andere von
konservativer Seite sie als Verrat
bezeichnen und den Frauen vor-
werfen, sie hätten eine geheime
Agenda. Erdogan sieht dahinter
eine gezielte Manipulation durch
Anhänger der von der türkischen
Regierung als Terrororganisation

bezeichneten Gülen-Bewegung
oder Adnan Oktar, einem religiö-
sen Kultführer.

Das Kopftuch, das Frauen nach
islamischer Lesart anlegen sollen,
um die Männer nicht zu reizen,
sei nur ein Werkzeug, um Frauen
zu kontrollieren, behaupten die
Organisatoren der Kampagne.
Frauen mit Kopftuch können zum
Beispiel nicht öffentlich küssen,
Alkohol trinken oder tanzen.
Wenn Frauen es doch tun, machen
sie sich angreifbar, denn fast jeder
hat heute ein Mobiltelefon mit Ka-

mera und kann Fotos online stel-
len. Konservatismus und Kontrolle
bedingen sich gegenseitig. Mit
Mobiltelefonen ist die Kontrolle
noch allumfassender möglich. 

Viele Organisatoren der Kopf-
tuchbewegung sind der Überzeu-
gung, dass die Frauen, die ihre Fo-
tos in den sozialen Medien teilen,
nicht unbedingt politisch sind,
viele tun es einfach aus Solidarität
mit anderen Frauen, die ebenfalls
ihr Kopftuch ablegen und diese
Entscheidung öffentlich machen.
Das Kopftuch ist in der Türkei ein
symbolträchtiges Kleidungsstück
wie wohl kein anderes. Seit der
Republikgründung vor 100 Jahren
steht es in der türkischen Politik
zwischen den Fronten des politi-
schen Islam auf der einen Seite
und des kemalistischen Säkula-
rismus auf der anderen.

Nach dem Militärputsch von
1980 wurde das Kopftuch an Uni-
versitäten und öffentlichen Ein-
richtungen verboten. Die Armee
wollte islamischen Tendenzen in
der Politik vorbeugen. Als die
AKP unter Recep Tayyip Erdogan
an die Macht kam, drehte er den
Trend um. Zuerst hob er das Kopf-
tuchverbot an den Universitäten
auf, später im öffentlichen Dienst,
in der Armee und zuletzt im Par-
lament. Mit dem Kopftuch möchte
Erdogan den Islam retten.

Bodo Bost

Solidarisierung im 
Internet mittels 

#10YearChallenge

Offener Tabubruch
Türkinnen posten von sich alte Bilder mit und neue ohne Kopftuch

Kirche verschafft sich Gehör
Slowakei: Justizminister entspricht Forderung der Bischofskonferenz

Staat muss Kirche 
bei der Gesetzgebung

anhören

AU S L A N D

Diese Ausgabe enthält eine
Beilage von Personal-Shop

Der eine zieht bei
den Demokraten
die Strippen, und
der andere ist 
deren populärster
potenzieller Präsi-
dentschaftskandi-
dat – aber bereits
76 Jahre alt: 
Der ehemalige
US-Präsident Ba-
rack Obama und
sein damaliger Vi-
ze Joe Biden (v.l.)

Bild: Imago
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Deckel für
Provisionen

Bestand an
Diesel-Pkw

Berlin – Die Bundesregierung will
einen gesetzlichen Provisionsde-
ckel für Lebens- und Restschuld-
versicherungen einführen, der „et-
waigen Fehlanreizen entgegenwir-
ken und die weitere Senkung der
Abschlusskosten unterstützen“ soll.
Ein Provisionsverbot ist nicht ge-
plant. Seit 1988 wurden für den
Abschluss von Lebens- und Pen-
sionsversicherungen 54,8 Milliar-
den Euro Provisionen an Vermittler
gezahlt. Die Provisionen flossen für
den Abschluss von insgesamt
57,5 Millionen Policen. Im Jahr
2017 wurden 4,8 Milliarden Euro
für fünf Millionen Policen an die
über 200 000 Versicherungsver-
mittler gezahlt. J.H.

Flensburg – Der Bestand an Die-
sel-Pkw der Schadstoffklassen Eu-
ro 1, Euro 2 und Euro 3 lag Ende
vergangenen Jahres bei 2,22 Milli-
onen Pkw und damit um etwa
400 000 unter dem Wert von 2017.
Ebenfalls gesunken ist die Zahl der
Diesel-Pkw mit Euro 4 (2018: 2,87
Millionen, 2017: 3,28 Millionen)
und mit Euro 5 (2018: 5,51 Millio-
nen, 2017: 5,73 Millionen). Der Be-
stand an Diesel-Pkw mit Euro 6 ist
hingegen von 3,58 Millionen im
Jahr 2017 auf 4,42 Millionen im
Jahr 2018 gestiegen. J.H.

Der bevorstehende Führungswech-
sel bei der EZB wird vermutlich
kein Ende der ultralockeren Geld-
politik mit sich bringen. Ganz im
Gegenteil. Sparer und Verbraucher
sollten sich auf immer gewagtere
Geldexperimente im Geiste der
Freiwirtschaftslehre Silvio Gesells
(1862–1930) mit sogenannten 
rostenden Banknoten, auch
Schwund geld, Freigeld, fließendes
Geld oder umlaufgesichertes Geld
genannt, gefasst machen.

Spätestens nach der Europawahl
im Mai ist damit zu rechnen, dass
die Suche nach einem Nachfolger
für den jetzigen Präsidenten der
Europäischen Zentralbank (EZB)
Mario Draghi in die heiße Phase
übergeht. Die Amtszeit des Italie-
ners an der Spitze der EZB läuft
zum Ende des Jahres ab. Derzeit
gelten der französische Noten-
bankchef François Villeroy de 
Galhau, Ex-EU-Kommissar Olli
Rehn und Erkki Liikanen als Favo-
riten. Der frühere Präsident der
finnischen Zentralbank kann auch
bei den südeuropäischen Eurolän-
dern mit Sympathie rechnen. 
Liikanen hat die lockere Geldpoli-
tik Draghis bislang unterstützt.

In den letzten Monaten wurde
auch der Name des irischen Zen-
tralbankchefs Philip Lane regelmä-
ßig genannt, wenn es um die Dra-
ghi-Nachfolge ging. Vor Kurzem
haben sich die Finanzminister der
Euro-Gruppe allerdings für Lane
als künftigen Chefvolkswirt der
Europäischen Zentralbank ausge-
sprochen. Lane eilt nicht der Ruf
voraus, ein geldpolitischer „Falke“
zu sein, sondern zum Lager der
„Tauben“ zu gehören. Gemeint
sind damit Befürworter einer 
lockeren Geldpolitik im Stil des
Italieners Draghi. Als Gouverneur
der irischen Notenbank hat Lane
auch das umstrittene Anleihekauf-
programm der EBZ unterstützt.

Die EZB hat zwar zum Jahresan-
fang ihr Anleihekaufprogramm
eingestellt und ersetzt nur noch
auslaufende Anleihen, aber Zins-
erhöhungen sind vorerst nicht in
Sicht, ganz im Gegenteil. Weltweit
mehren sich die Zeichen für einen

Konjunkturabschwung. Das klassi-
sche Gegenmittel in solchen Situa-
tionen sind Zinssenkungen, doch
scheint dieses Mittel bereits ausge-
reizt. Leihen sich Geschäftsbanken
bei der EZB Geld, dann können sie
das bereits zu einem Zinssatz von

null Prozent. Parken Geschäftsban-
ken bei der EZB überschüssige Li-
quidität, dann berechnen ihnen
die Währungshüter dafür seit
März 2016 sogar einen Negativzins
von 0,4 Prozent. Diese Strafzinsen
haben dazu geführt, dass einige

Banken Geld nicht mehr an die
EZB überweisen, sondern als Bar-
geld in eigenen Tresoren lagern. 

Wie Banken und analog dazu
auch den Bürgern dieser Ausweg
über eine Flucht ins Bargeld ver-
baut werden kann und somit noch
niedrigere Negativzinsen greifen
können, dazu haben Ökonomen
des Internationalen Währungs-
fonds (IWF) mittlerweile eine
Denkschrift vorgelegt. Das IWF-
Konzept namens „Cashing In: How
to Make Negative Interest Rates
Work“ sieht eine Entwertung des
Bargeldes analog zum Negativzins
auf Guthaben vor. Wenn beispiels-
weise der Einlagenzins der Noten-
bank auf minus fünf Prozent sinkt,
dann soll auch Bargeld um fünf
Prozent pro Jahr entwertet wer-
den. 

Im Alltag könnte sich die Abwer-
tung von Bargeld weniger kompli-
ziert darstellen, als dies zunächst

scheint. Denkbar ist zum Beispiel,
dass die Negativzinsen bei Bezahl-
vorgängen in Rechnung gestellt
werden, ähnlich dem Vorgehen bei
der Umsatzsteuer.

Allerdings sind auch die mög-
lichen Schlupflöcher schnell er-
kennbar. Anleger würden dann
stärker noch als jetzt schon versu-
chen, in Fremd- oder Digitalwäh-
rungen wie etwa den Bitcoin so-
wie Sachwerte zu fliehen. Für
Edelmetalle, Aktien und Immobi-
lien könnten die Preise neue Re-
kordhöhen erreichen. Vor diesem
Hintergrund ist fraglich, ob das
Konzept des Internationalen Wäh-
rungsfonds bei freien Kapital-
märkten funktionieren kann. Im
Umkehrschluss gilt, dass bei einer
möglicherweise eines Tages anste-
henden Einführung von Strafzin-
sen auf Bargeld die Gefahr be-
steht, dass die Freiheit des Kapi-
talverkehrs endet. Norman Hanert

Die Ursache für die Pleite
des im Landkreis Rostock
zwischen den Laager Orts-

teilen Kronskamp und Weitendorf
gelegenen regionalen Flugplatzes
war die Insolvenz der Berliner
Fluggesellschaft Germania, die
sich an kleineren Flughäfen auf Fe-
rienflüge spezialisiert hatte. Diese
traf Rostock neben Erfurt be-
sonders hart. Auch Friedrichsha-
fen am Bodensee musste eine Viel-
zahl von Verbindungen streichen.

Der Luftfahrtexperte Gerald
Wissel erklärte gegenüber „Spiegel
Online“, er erwarte „große Turbu-
lenzen“ für einige der betroffenen
Flughäfen. Mangels Alternativen
hätten sich manche kleinere Flug-
häfen abhängig gemacht von Ger-
mania. „Jetzt kann es passieren,
dass der Steuerzahler hier und da
einspringen muss“, sagt der Chef
des Hamburger Beratungshauses
Airborne Consulting „Dann wird
wieder eine Diskussion über die
Sinnhaftigkeit von Regionalflughä-
fen aufkommen.“ Und diese hat
längst begonnen. Statistiker haben
errechnet, dass mehr als neun
Zehntel der Flugreisenden im Jahr
2018 einen der acht größten Flug-
häfen genutzt haben. 

Das Beispiel Rostock zeigt, wo-
hin die Reise geht. Seit 2014 stand
der Flughafen unter Druck. Seit
Jahren hatte Laage Verluste ge-

macht, (zivilen) Flugverkehr gab es
kaum noch und die Gesellschafter
– bestehend aus Stadt und Land –
waren nicht mehr bereit, dafür al-
lein geradezustehen. 

Oliver Krischer, Vizechef der
Grünen im Bundestag, sieht daher
die Zukunft von Regionalflughäfen
in Deutschland kritisch. „Die mei-
sten Regionalflughäfen sind Sub-
ventionsgräber. Selbst mit vielen
Steuergeldern werden rote Zahlen
geschrieben“, sagte Krischer den
Zeitungen der Funke-Mediengrup-

pe. Mit den vermehrten Pleiten
verschärfe sich das Problem der
Wirtschaftlichkeit der kleinen
Flughäfen weiter. „Bei den meisten
Regionalflughäfen gilt für mich:
lieber ein Ende mit Schrecken, als
ein Schrecken ohne Ende“, so der
Grünen-Fraktionsvize weiter.

Ein weiteres Beispiel für die
Flughafen-Problematik zeigt sich
im Südwesten der Republik. Im
Umkreis von rund 120 Kilometern
konkurrierten über Jahre der Platz
in der saarländischen Landes-
hauptstadt Saarbrücken, der Ryan-

Standort Hahn im Hunsrück sowie
der Flughafen im pfälzischen
Zweibrücken. Nicht zu vergessen:
Der Flugplatz des Großherzogtums
Luxemburg ist aus dem Drei-Län-
der-Eck in gut einer Stunde zu er-
reichen, bis zum Metropolen-Flug-
hafen Frankfurt ist es nicht viel
weiter. Das Jahr 2014 wurde zu ei-
nem Schlüsseljahr für die Zukunft
der Luftfahrt im Südwesten. Die
EU billigte die staatlichen Zu-
schüsse für Saarbrücken und
stützte mit dieser Entscheidung
den Saarbrücker Standort. Der
Flugplatz Zweibrücken, etwa
30 Kilometer vom Saarbrücker
Flughafen entfernt und dessen
Hauptkonkurrent, musste hinge-
gen im November auf Druck der
EU-Kommission schließen. Drei
Jahre lang ging es gut, nun gehen
die Zahlen wieder zurück. Kürz-
lich sorgten finanzielle Probleme
einer Fluggesellschaft dafür, dass
die Strecke nach München vor-
übergehend aus dem Programm
genommen werden musste. Unge-
mach droht auch aus Brüssel. So
hat die EU-Kommission schärfere
Leitlinien für staatliche Beihilfen
im Luftverkehr erlassen. Subven-
tionen zum laufenden Betrieb von
Flughäfen sind danach abneh-
mend nur noch bis ins Jahr 2024
möglich, eine Art Gnadenfrist für
manche Piste. Peter Entinger

Von Germania mitgerissen
Der kleine Flughafen Rostock-Laage ist pleite

Ein ganzes 
Geschäftsmodell gerät

ins Wanken

Die Schulden-Uhr:

Gesamtverschuldung:
1.928.352.003.086 €
Vorwoche: 1.928.408.158.148 €

Verschuldung pro Kopf:
23.263 €
Vorwoche: 23.263 €

(Dienstag, 26. Februar 2019, 
Zahlen: www.steuerzahler.de)

WI RTS C H A F T

Gedankenspiele um Schwundgeld
Wie man beim IWF bei spürbar negativen Zinsen eine Flucht ins Bargeld verhindern will

Internationaler Währungsfonds: Sitz der Organisation in der Pennsylvania Avenue in Washington Bild: AgnosticPreachersKid

Noch bis Oktober EZB-Präsident: Mario Draghi
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Es sind Horror-Meldungen,
die derzeit aufhorchen las-
sen: So hatte der Chef der

Deutschen Bischofskonferenz, Kar-
dinal Marx, zu den Missbrauchsfäl-
len der katholischen Kirche wieder
einmal Stellung genommen. Wört-
lich sagte er Ende vergangenen Mo-
nats beim sogenannten Antimiss-
brauchsgipfel im Vatikan: „Akten,
die die furchtbaren Taten doku-
mentieren und Verantwortliche
hätten nennen können, wurden
vernichtet oder gar nicht erst er-
stellt.“ Nicht die Täter, sondern die Opfer
seien „reglementiert“ und ihnen sei
„Schweigen auferlegt“ worden. Weiter äu-
ßerte Marx: „Festgelegte Verfahren und
Prozesse zur Verfolgung von Vergehen
wurden bewusst nicht eingehalten, son-
dern abgebrochen
oder außer Kraft ge-
setzt, die Rechte von
Opfern wurden
gleichsam mit Füßen
getreten und sie der
Willkür Einzelner
ausgeliefert.“ Dies
seien alles Geschehnisse, die dem zutiefst
widersprächen, „wofür die Kirche stehen
sollte“.

Wir sprechen hier in der Regel von hilf-
losen Kindern und Jugendlichen, die „der
Willkür Einzelner ausgeliefert“ waren.
Und heute auch noch sind. Schutzbefoh-
lene, die von kranken und machthungri-
gen Tätern gedemütigt, gequält und verge-
waltigt wurden. Und deren Seelen fürs Le-
ben zerstört wurden. Dieser tragische Mo-
ment, wo wieder einmal „aufgearbeitet“
wird im Windschatten der Massenmedien,
ist es wert, festgehalten zu werden, um
über all das Elend nachzudenken, das von
gewissenlosen, machthungrigen Leuten
schon immer „im Namen Gottes“ verübt
wurde. Ist es ein Wunder, dass heute kaum
noch jemand die Kirche von Gott trennen
kann? Zahllose Menschen sind es, die sich
enttäuscht vom Schöpfer abwenden, weil
sie glauben, ihn mit der irdischen Institu-

tion gleichsetzen zu müssen, die sich ja
selbst als Platzhalter auf Erden betrachtet.
Doch wir dürfen niemals vergessen: Die
Kirche braucht Gott (als Geschäftsmodell),
aber Gott braucht die Kirche nicht.

Und was wurde im Laufe der zurük-
kliegenden Jahrzehn-
te, Jahrhunderte,
Jahrtausende nicht
schon alles „im Na-
men Gottes“ verbro-
chen. Da fanden grau-
same Zwangschristia-
nisierungen mit Feuer

und Schwert durch Karl den Großen und
Rom im 8. und 9. Jahrhundert statt, der
damals nahezu alle heute zu Europa ge-
hörenden Länder ausgesetzt waren. Vie-
le Menschen starben damals. Sie wurden
gedemütigt, gequält, vergewaltigt. Auch
wurden den Völkern die eigene Identität
und ihre Wurzeln ausgerissen, denn sie
durften ihre Traditionen, in der freien Na-
tur zu beten, nicht mehr ausüben. An die
zahllosen Opfer denkt heute kaum noch
jemand, während Karl der Große von Po-
litik und Medien immer noch beziehungs-
weise schon wieder als „Vater Europas“
hochgejubelt wird. Der regelmäßig verlie-
hene Karlspreis zu Aachen ruft uns den
blutigen Machthaber dann auch jedes Mal
wieder ins Gedächtnis. Über die vielen
Toten von einst spricht niemand bei den
hohen Feierlichkeiten in Aachen.

Auch Inquisition und schwere Folter
gegen Naturgläubige wurden später von

Kirche und Staat ausgeübt, kräuterkundi-
ge oder hellsichtige Menschen landeten
kurzerhand auf dem Scheiterhaufen,
während Klerikale in monotonem Leier-
gesang lateinische Töne herunterbeteten,
womit sie oft die peinvollen Schreie der
Opfer übertönen wollten. Vorher wurden
letztere häufig ebenso gedemütigt, ge-
quält, vergewaltigt. Wenige Jahrhunderte
später dann kam der weiße Mann und
kolonialisierte den Rest der Welt, wieder
„im Namen Gottes“. Abermals wurde ge-
demütigt, gequält, vergewaltigt. Millionen
und Abermillionen Menschen wurden
bestialisch ermordet, ganze Urvölker aus-
gerottet.

Ist es noch ein Wunder, dass kaum
mehr jemand in die Kirche gehen will?
Zugegeben, es gibt selbstverständlich ein-
zelne Mitglieder dieser Organisation, die
Gutes tun wollen und dies auch tun. Mit
bestem Vorsatz für Hilfe und Unterstüt-
zung, die man dem Nächsten gewähren
will. Doch wie kann es sein, dass die Kir-
che so viele Menschenseelen auf dem Ge-
wissen hat? Was läuft da schief? Eines ist
sicher: Dies ist und war niemals der Plan
des Höchsten, sondern hierbei handelt es
sich einzig und allein um Entscheidungen
durch Menschen, getroffen in der Verant-
wortung ihres jeweils eigenen freien Wil-
lens. Da gibt es kein Rausreden. Wer an
die Reinkarnation glaubt, wer die Karma-
lehre als selbstverständlich bestehend in
sein Lebenskonzept mit einbezieht, der
ahnt, was den Tätern alles noch bevor-

steht, egal, zu welcher Zeit sie die Hand
hoben gegen andere Menschen. Man
stellt sich die Frage: In welcher Welt leben
wir eigentlich? Wie soll der Mensch je
glücklich werden angesichts dieser unvor-
stellbaren Verbrechen?

Der Gottessohn Jesus kam vor über
2000 Jahren auf die Erde, um den Men-
schen die Wahrheit aus dem Licht zu
bringen. Dies war vielen jedoch unbe-
quem, vor allem jenen Priestern, den Pha-
risäern und Sadduzäern, die sich in den
Tempeln schon bequem eingerichtet hat-
ten. Der Nazarener mit seinen klaren
Worten, die er zu den Menschen von Gott,
seinem Vater, sprach, störte die damals gut
eingenisteten Klerikalen, die sich ihre Da-
seinsberechtigung
eben nicht nur mit
lichtvollem Wollen
und Wirken geschaf-
fen hatten. Ihre beruf-
liche Existenz wurde
durch Jesus nun ge-
fährdet, dem große
Teile des Volkes willig zu folgen begannen.
So hatte schon der wandernde Prophet
Johannes der Täufer, der Christus voraus-
ging, um die Menschen auf den Kommen-
den aufmerksam zu machen, die Phari-
säer und Sadduzäer mit wüsten Be-
schimpfungen aus dem Tempel gejagt, in
dem Christus erwartet wurde. Johannes’
zornige Worte wie „Ihr Schlangenbrut, Ihr
Otterngezücht“ werden bis heute zitiert.
Auch Jesus hatte schnell erkannt, mit wem

er es hier zu tun hatte. Sein Urteil
tat er offen kund: „Lasset sie fah-
ren! Sie sind blinde Blindenleiter.
Wenn aber ein Blinder den andern
leitet, so fallen sie beide in die Gru-
be.“ Trotz der Sendung des Gottes-
sohnes, den man später dann eben-
falls blutig ermordete, hat sich am
Gebaren der Allianz von Kirchen-
fürsten und Staat bis heute kaum
etwas verändert.

Vieles geht mir durch den Kopf
beim Durchlesen all dieser Miss-
brauchsmeldungen. Da schreiben

die Medien jetzt auch, dass an der be-
rühmten hessischen Odenwaldschule viel
mehr Kinder missbraucht worden seien,
als bislang bekannt. Das gehe aus zwei
Studien hervor, die gerade vorgestellt
wurden. Bis zu 900 Jugendliche sollen an
dem ehemaligen Elite-Internat zwischen
1966 und 1989 sexuell missbraucht wor-
den sein. „Die dort über Jahrzehnte prak-
tizierte sexuelle und emotionale Ausbeu-
tung von Schülerinnen und Schülern lässt
keine andere Diagnose zu als die eines
manipulativen, selbstherrlichen und schä-
bigen pädagogischen Systems, in dem alle
Kinder und Jugendlichen massiven Ent-
wicklungsrisiken ausgesetzt wurden“, sag-
te Florian Straus vom Institut für Praxis-

forschung und Pro-
jektberatung Mün-
chen (IPP), der an ei-
ner der Studien mit-
gearbeitet hatte.

Es stimmt, diese Tä-
ter gehörten nicht
zum engen Kirchen-

kreis, sie waren vielmehr „lockere 68er“
die unser Land „befreien“ wollten von al-
len „Normen und Zwängen“. Doch kann
es wirklich sein, dass weder Behörden
noch andere Institutionen hiervon nie-
mals etwas mitbekommen haben wollen?
Bei 900 Opfern?! Papst Franziskus ver-
sprach übrigens am Ende des Antimiss-
brauchskongresses ein Ende der „Ab-
scheulichkeit“. Doch wie er das konkret
erreichen will, ist und bleibt unklar.

Die Autorin: Eva Hermans Buch »Das Eva-
Prinzip« erreichte 2006 hunderttausende Leser.

Weitere Bestseller über Medien, Familie, 
Mutterschaft und Spiritualität folgten. Die 

ehemalige ARD-Moderatorin, die 1958 in Emden
geboren wurde, lebt in Hamburg. 

Seit gut 100 Tagen sitzt der
deutsche Journalist Billy Six

im Militärgefängnis El Helicoide
der venezolanischen Hauptstadt
Caracas, in dem der Geheim-
dienst Sebin seinen Sitz hat. Ihm
werden unter anderem Spionage,
Rebellion und das Verletzen von
Sicherheitszonen vorgeworfen,
wofür ihm 28 Jahre Haft drohen.
Für die Organisation Reporter oh-
ne Grenzen (ROG) ist das Verfah-
ren „eine Farce“. Die deutsche
Botschaft steht nach Angaben des
Auswärtigen Amtes „im ständi-
gen, hochrangigen Kontakt“ mit
dem venezolanischen Außenmi-
nisterium und setzt sich für ein
rechtsstaatliches Verfahren ein.
Bisher ohne Erfolg. Der Fall äh-
nelt frappierend dem des „Welt“-

Korrespondenten Deniz Yücel,
der ein Jahr lang unter faden-
scheinigen Vorwänden in der
Türkei inhaftiert war. Damals
überschlugen sich Medien, Politi-
ker, Intellektuelle und Berufsver-
bände in Solidaritätsbekundun-
gen und Forderungen nach sofor-
tiger Freilassung. Im Fall Billy Six
gibt es keinen kollektiven Auf-
schrei. Der ROG-Geschäftsführer
Christian Mihr vermutet Six’ „po-
litische Ausrichtung“ als Grund
dafür. Der schreibt nämlich für
„rechte“ Medien wie die „Junge
Freiheit“ und die PAZ. „Aber das
entwertet unsere Verteidigung
nicht“, betont Mihr. So sollten das
auch alle anderen sehen, die für
Yücel gekämpft haben, und sich
jetzt auch für Six einsetzen.

Kein Aufschrei?
Von Jan Heitmann

Schäubles Motiv
Von Rolf Stolz

Wolfgang Schäuble sucht
nach der Niederlage seines

Protegés Friedrich Merz weiter
nach einem Feld, das Aufmerk-
samkeit und Erfolg verspricht.
Während Angela Merkel auf der
Münchener Sicherheitskonfe-
renz am Volkswillen vorbei für
die „Vereinigten Staaten von Eu-
ropa“, also einen kleineuropäi-
schen Zentralstaat, trommelte,
wurde Schäuble gegenüber dem
RBB-Inforadio wesentlich kon-
kreter: Er will das Prinzip der
Einstimmigkeit bei EU-Entschei-
dungen abschaffen und ein „Sy-
stem von Mehrheitsentscheidun-
gen“ installieren. Die Filetstücke
der nationalen Finanz- und Wirt-
schaftspolitik sollen nach Brüs-
sel und an einen europäischen
Finanzminister mit einem eige-
nen Haushalt, eigenen Einnah-
men und Kompetenzen gehen. 

Es liegt auf der Hand, dass die
hoch verschuldeten und wenig
produktiven Länder des Südens
sich zusammentun werden, um
durch Auskungeln in Brüsseler
Hinterzimmern noch mehr aus
Deutschland als Zahlmeister der
EU herauszupressen. Das ist be-
sonders pervers, wenn man be-
rücksichtigt, dass Italiener und
Spanier im Schnitt vermögender
sind als die Deutschen. So liegt
der Medianwert privater Vermö-
gen in Italien bei 164000 Euro, in
Deutschland nur etwa bei der
Hälfte. 

Niemand wird Schäuble über-
schäumender Begeisterung für
die mediterranen Völker ver-
dächtigen. Faktisch geht es da-
rum, die gewaltigen Gelder der
Finanzindustrie zu sichern, die
in den Süden Europas geflossen
sind.

Ungelenkes Schönreden
Von Hermann Paul Winter

Die Generalsekretärin der
ARD, Susanne Pfab, gibt
vor, die Aufregung über

das „Framing Manual“, das auf
ein Gutachten der umstrittenen
Linguistin Elisabeth Wehling
zurück geht, nicht zu verstehen. In
einem Interview interveniert sie,
der Titel „Manual“ sei missver-
ständlich. Es handle sich weder
um eine Handreichung im Rah-
men einer neuen Kommunika-
tionsstrategie noch um eine
Sprach- oder Handlungsanwei-
sung an die Mitarbeiter, sondern
um eine interne Arbeitsunterlage
für Workshops. Vorüberlegungen
zu manipulativen Sprachregelun-
gen sind jedoch bereits der erste
integrative Bestandteil einer
Kommunikationsstrategie. 

Nicht zuletzt die Tatsache, dass
das Manual zum streng gehüteten

Geheimnis der Senderfamilie
wurde, untermauert diesen
Schluss. Die ARD lehnte die Ver-
öffentlichung des Papiers stets ab.
Geradezu peinlich mutet ange-
sichts dessen der
Satz des ARD-
Chefredakteurs
Rainald Becker
an, der nach (!)
Bekanntwerden
des „Arbeitspa-
piers“ bekunde-
te: „Wir haben nichts zu verber-
gen.“ 

Pfabs Vorwurf, die Kritiker
würden das Manual falsch inter-
pretieren, wirft ein fragwürdiges
Licht auf den Umgang mit Kritik
in der ARD. Wie sollte man Wör-
ter wie „Informationskapita-
lismus“ oder „Profitzensur“, mit
denen das Workshop-Papier die

privaten Sender betitelt, fehlin-
terpretieren? 

Diese Begriffe, so Pfab, lehne
sie ab. Nicht jedoch die im Papier
vorgeschlagene Formulierung

„Argumentieren
Sie stets mora-
lisch!“ Es sei
schließlich zwi-
schen Moral und
Moralisieren zu
unterscheiden.
Worin der Unter-

schied besteht, wird sodann deut-
lich: Mit ihrem Satz „Die Gemein-
wohlorientierung steht bei der
ARD im Mittelpunkt“ macht Frau
Pfab die öffentlich-rechtlichen
Sender zu den Guten, die priva-
ten zu den Bösen. Den Unter-
schied zwischen Moral und Mo-
ralisieren hätte sie nicht besser
vorführen können. 

Man muss das Manual der ARD
ernstnehmen. Nicht nur, weil die
Sender schon seit Jahren auf Fra-
ming setzen, wenn es um kriti-
sche Themen geht. Niemandem
ist das plötzliche Auftauchen des
Wortes „Schutzsuchende“ in der
„Tagesschau“ entgangen, als sich
Kritik an Merkels Grenzöffnung
regte.

Der öffentlich-rechtliche Rund-
funk wurde uns nach dem Krieg
von den Alliierten verordnet –
zum Schutz vor einem erneuten
Staatsfunk. Um diese gute Idee zu
bewahren, sollten die ARD ihre
Sprachmanipulationen aufgeben
und zu ihrem eigentlichen Auf-
trag zurückkehren. Eine unmiss-
verständliche Distanzierung vom
Manual seitens der Intendanten
wäre angezeigt gewesen, nicht
aber ungelenkes Schönreden.

Gibt vor, die
Aufregung über
das sogenannte
Framing Manual
nicht zu 
verstehen:
Die ARD-Gene-
ralsekretärin 
Susanne Pfab

Bild: ARD/
Thorsten Eichhorst

Die Generalsekretärin
der ARD zum 

»Framing Manual«

Frei gedacht

Vergewaltigt im 
Namen Gottes!

Von EVA HERMAN

Die Kolumne: Zwei Publizisten reden Klartext.
Immer abwechselnd, immer ohne Scheuklappen
und immer exklusiv in der PAZ. Dem Zeitgeist

„Gegenwind“ gibt der konservative Streiter
Florian Stumfall. „Frei gedacht“ hat Deutschlands

berühmteste Querdenkerin Eva Herman.

FO R U M
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Das legendäre Hansa-Theater im
Hamburger Stadtteil St. Georg
feiert am 5. März sein 125-jähri-
ges Bestehen. In einer Jubiläums -
show führen gefeierte und preis-
gekrönte Artisten und Akrobaten
und die erstklassigen Musiker
der „Hansa Boy“-Band eine Welt
voller magischer Momente vor.

Deutschlands ältestes und
sicher bekanntestes Varieté-Thea-
ter feiert in dieser Saison sein
125-jähriges Bestehen. Seit 1894
haben über 30 Millionen Zu -
schauer diese Institution der
Unterhaltungskultur besucht und
fast jeder verbindet eine schöne
persönliche Erinnerung mit dem
Aufenthalt: an das erste Rendez-
vous, an die Verlobung, den run-
den Geburtstag oder den beson-
deren Hochzeitstag.

Genaugenommen steckt das jet-
zige Hansa-Theater am Stein-
damm unweit vom Hauptbahnhof
noch in den Kinderschuhen. Erst
2009 haben die Direktoren Tho-
mas Collien und Ulrich Waller
das lange Zeit unbespielte Thea-
ter übernommen. Und so erwartet
das Publikum in der elften Spiel-
zeit noch bis zum 31. März atem-
beraubendes Varieté, Stars und
faszinierende Artistik – moderiert
von wechselnden Kabarettisten,
Schauspielern und Musikern wie
Horst Schroth, Robert Kreis,
Arnulf Rating, Dirk Bielefeldt
alias Herr Holm, dem „deutschge-
wordenen“ Franzosen Alfons
sowie Matthias Brodowy, Rolf
Claussen und Marcus Jeroch.

Acht internationale Künstler
entführen die Zuschauer in dem
nostalgischen Ambiente dieser
Hamburger Legende auf eine fes-
selnde Zeitreise in die glamourö-
se Welt des Varietés – live beglei-
tet von den Hansa-Boys und kuli-
narisch abgerundet mit dem
legendären Theaterteller. Wie
Schlangenfrau Maria Sarach sich
in ihrer Artistik-Nummer in unge-
ahnte Höhen windet, ist atembe-
raubend. Weltklasse auch das
Akrobaten-Duo Kvas, das Kopf
auf Kopf balancierend die Gren-
zen der Schwerkraft auslotet. Als

Herrin der Ringe fasziniert Yulia
Ras shivkina, die sich scheinbar
spielend umkreisen lässt – von 55
Hula-Hoop-Reifen. Gebannt und
gerührt sitzt man da, wenn „Strip-
penzieher“ Alex eine flirtfreudige
kleine Puppe zum Leben erweckt
oder Illusionist Hans Davis seine
flinken Finger spielen lässt, um
ins Schattenreich exotischer Tiere
zu entführen. 

Und dann ist da noch Alana, die
als erste Frau überhaupt als
Magierin des Jahres ausgezeich-
net wurde. Wie ihre Eltern vor
vielen Jahren tritt sie als Lokalma-
tadorin auf und zaubert auf der
Bühne tonnenweise bunte Ohr-
ringe in ständigem Wechsel an
ihre Ohrläppchen – eine sehr
weibliche Seite der Magie. 

Begonnen hat die glorreiche
Geschichte des Hansa-Theaters
am 5. März 1894, als der Braue-
reibesitzer Paul Wilhelm Grell
sich entschloss, den „Hansa-Con-
cert-Saal“ zu kaufen. Grell hatte
die richtige Nase und das richtige
Händchen bei der Wahl seiner
Künstler. Internationale Stars, wie

die damals sogar von gekrönten
Häuptern umschwärmten Tänze-
rinnen Cléo de Mérode, La Belle
Otéro oder Lola Montez verzau-
berten das Publikum um die Jahr-
hundertwende. 

In den 1920er Jahren geriet das
Publikum außer Atem, als sie Jo -
sephine Baker, nur mit einem Ba -
nanenröckchen bekleidet, auf der
Bühne des Hansa-Theaters sahen.

Die Liste der Künstler, die dem
Haus die Ehre gaben oder ihre
Karriere hier begannen, ist lang
und beeindruckend. Berühmthei-
ten der damaligen Zeit wie Fritzi
Massary und Asta Nielsen wur-
den bejubelt, und Hans Albers,
der nur eine Straße weiter in der
„Langen Reihe“ das Licht der Welt
erblickte, begann hier seine Kar-
riere. Die Gebrüder Wolf und
Charly Wittong sorgten mit ihren
Hamburger Liedern und Couplets
für Stimmung und luden zum
Mitsingen ein ebenso wie die
Comedian Harmonists, deren fri-
vole Lieder damals jeder kannte.

Varietéstars wie der Entfesse-
lungskünstler Houdini, der Hell-

seher Hanussen oder der Jongleur
Enrico Rastelli versetzten das
Publikum in Erstaunen. Zu den
Publikumslieblingen, für die die
Hamburger stundenlang Schlange
standen, um Karten zu bekom-
men, gehörte Charlie Rivel, des-
sen „Akrobat schööön!“ zu einem
geflügelten Wort wurde.

Kurt Grell, der Sohn von Paul
Wilhelm, trat 1919 in das florie-

rende Unternehmen ein und
übernahm 1924 die Geschäfte.
Doch im Juli 1943 wartete ein
schwerer Schicksalsschlag auf
ihn. Während schwerer Luftan-
griffe, die weite Teile Hamburgs in
Schutt und Asche legten, erhielt
auch das Hansa-Theater einen
Volltreffer und wurde völlig zer-
stört. Offensichtlich hatte Kurt
Grell jedoch das Erfolgs-Gen sei-
nes Vater geerbt, denn er ließ sich
nicht entmutigen und baute aus
den vormaligen Stallungen und
Teilen des alten Foyers ein neues
Theater mit 330 Plätzen. 

1953 ließ Grell Junior sein
geliebtes Haus erneut umbauen 
– er machte das Hansa-Theater zu

einer Showbühne mit integrier-
tem Restaurant und 491 Plätzen.
Seitdem wurde diese wunderbare
Hamburgensie nicht mehr verän-
dert, und die Besucher erfreuen
sich noch heute an dieser rotgol-
denen Pracht. Wenn auch nicht
mehr so groß wie vor dem Krieg –
den vorzüglichen Ruf unter den
Artisten hatte das Hansa behalten.

Und so sah man hier wieder
beste Artistik und große Namen.
Charlie Rivel trat wieder auf, ei -
ner der populärsten Kabarettisten
im Nachkriegs-Deutschland, „Der
Mann mit der Pauke“ Wolfgang
Neuss gab im Wirtschaftswunder-
deutschland hier den Takt an, der
Kinderstar Cornelia Froboess
sang hier „Pack die Badehose ein“
und Caterina Valente, die seit Jah-
ren mit der ganzen Familie, allen
voran Mutter Maria, hier auf der
Bühne stand, zeigte, welches
Talent in ihr schlummerte. 

Doch jede Zeit hat ihre Gauk-
ler, und zur Jahrtausendwende
war das Genre aus der Mode
gekommen. Am 31. Dezember
2001 fiel nach 108 Spielzeiten mit
51188 Vorstellungen der vorüber-
gehend letzte Vorhang. Glückli-
cherweise wurde das Haus
jedoch nicht abgerissen, sondern
nur eingemottet. Nichts wurde
verkauft, das gesamte Inventar
blieb an seinem Platz. Bis im
Januar 2009 die Impresarios des
St. Pauli Theaters Thomas Collien
und Ulrich Waller den Musent-
empel aus seinem Dornröschen-
schlaf erweckten.

Seitdem erfreut sich das Hansa
Theater ungebrochener Beliebt-
heit. Und so ist die Geschichte
des Hauses noch lange nicht zu
Ende. Zum Jubiläum am 5. März
2019 wird es eine Gala-Vorstel-
lung mit besonderen Gästen
geben. Andreas Guballa

Vorstellungen: bis 31. März,
Dienstag bis Freitag, jeweils 19.30
Uhr, Sonnabend 16 und 20 Uhr,
Sonnatg 15 und 19 Uhr. Preise:
39,90 bis 66,90 Euro. Vorverkauf:
Karten-Hotline (040) 47110644, in
den bekannten Vorverkaufsstellen
und unter www.hansa-theater.de

Der legendäre Rufschalter für Kellner. Rechts oben: Schlangenfrau Maria Sarach Bilder (2): Oliver-Fantitisch

Das Jahr 1919: Der Krieg
war vorbei, der Kaiser hat -
te abgedankt, Deutschland

war eine Republik geworden. Es
war die Zeit für etwas Neues, Zeit
zum Aufbruch. Diese Aufbruchs-
stimmung erfasste auch die
Künstler im Rheinland. Einige
von ihnen hatten den Ersten Welt-
krieg als Frontsoldaten erlebt und
kehrten traumatisiert in den All-
tag zurück. Andere hatten sich –
bereits im letzten Kriegsjahr 1918
– an Ausstellungen beteiligt und
bemühten sich, die „junge rheini-
sche Künstlerschaft“ zum Zusam -
menschluss zu organisieren. 

Ende 1918 riefen Adolf Uzarski,
Herbert Eulenberg und Arthur
Kaufmann zur Gründung einer
Künstlervereinigung auf. Am 
24. Februar 1919 schließlich
wurde in Düsseldorf „Das Junge
Rheinland“ gegründet. „Es war zu
schön, um wahr zu sein“, soll der
aus Brühl bei Köln stammende
Surrealist Max Ernst später geäu-
ßert haben. Mit der unterschwel-
lig mitschwingenden Ironie sollte
er recht behalten.

Anders als der Name vermuten
lässt, waren nicht nur junge
Künstler aufgerufen, sich zusam -
menzutun. Für die Mitgliedschaft
waren „Jugendlichkeit und Ehr-
lichkeit des Schaffens“ verlangt.
Jugendlichkeit wurde als „Stärke

und Frische des künstlerischen
Strebens“ verstanden. Das Alter
der rund 400 Künstler, die der
Vereinigung zwischen 1919 und
1933 angehörten, lag dann auch
in einer Spanne von 19 bis über
60 Jahre.

Ähnlich groß war die stilisti-
sche Bandbreite. Sie reichte von
Impressionismus, (Rheinischem)
Expressionismus und Dada bis
hin zu religiös motivierter Male-
rei. 15 Werke verschiedener
Künstler zeigen im ersten Raum

der Ausstellung die Vielfalt der
Stile. Danach werden exempla-
risch zwölf der 400 Künstler mit
mehreren Werken vorgestellt. Die
bekanntesten Namen dürften Max
Ernst und Otto Dix sein.

Von Max Ernst stammt auch das
Bild auf dem Ausstellungsplakat:
Das „Skandal“-Gemälde „Die
Jungfrau Maria verhaut den Men-
schensohn (Jesus) vor drei Zeu-
gen“. Blasphemie pur – jedenfalls
aus Sicht vieler Katholiken. Das
Bild, das 1926 in einem Kölner

Museum gezeigt wurde, erregte
das katholisch geprägte Rhein-
land so sehr, dass der damalige
Kölner Erzbischof Kardinal
Schulte verlangt hatte, das Gemäl-
de zu entfernen. Pikanterweise
soll nicht die Züchtigung des Got-
tessohns den Erzbischof erregt
haben (darin war und ist be -
sonders die Katholische Kirche ja
geübt), nein – Max Ernsts Frevel-
tat wurde darin gesehen, dass er
nicht nur den Heiligenschein des
Jesus-Kindes zu Boden fallen ließ,
sondern seine Signatur „Max
Ernst“ darin verewigte.

Von Anfang an gab es Differen-
zen in der Künstlerschaft. Bereits
1923 spaltete sich die „Rhein-
gruppe“ ab. Später verließen Max
Ernst und Otto Dix die Düsseldor-
fer. 1932 war die letzte Ausstel-
lung des „Jungen Rheinlands“ zu
sehen. Die Nationalsozialisten
lösten 1933 alle Künstlergruppen
auf. Die Vereinigung der rheini-
schen Künstler war Geschichte.
Max Ernst hatte recht: Es war zu
schön, um wahr zu sein. 

Siegfried Schmidtke

Bis 2. Juni im Kunstpalast, Ehren-
hof, 40479 Düsseldorf, Dienstag
bis Sonntag, 11 bis 18 Uhr, Don-
nerstag bis 21 Uhr geöffnet. Ein-
tritt: 10 Euro. Der Katalog kostet
29,80 Euro, www.kunstpalast.de

Der Syrienkrieg hat nicht nur
die dort lebenden Menschen

in eine Katastrophe ge stürzt.
Auch die materiellen Kulturschät-
ze und immateriellen kulturellen
Ausdrucksformen sind zerstört,
stark gefährdet oder unwieder-
bringlich verloren. 

Was für eine reichhaltige Kultur
das vom Krieg gebeutelte Land
hatte und was davon noch erhal-
ten geblieben ist, zeigt noch bis
zum 26. Mai das Museum für Isla-
mische Kunst, das sich im Berli-
ner Pergamonmuseum befindet.
Die Ausstellung
„Kulturlandschaft
Syrien. Bewahren
und Archivieren
in Zeiten des
Krieges“ geht mit
Objekten, Filmen, Fotos und in -
teraktiven Bildschirmen auf eine
virtuelle Erkundungsreise zu den
Kunstschätzen des Landes. 

Syrien ist eine bedeutende Kul-
turlandschaft, grundlegende zivi-
lisatorische Errungenschaften wie
die Entstehung städtischen Le -
bens oder das Alphabet nahmen
hier ihren Anfang. Einzigartige
historische und archäologische
Denkmäler zeugen von der jahr-
tausendealten Geschichte des
Landes. Die altorientalischen
Hochkulturen, die griechische
und römische Antike sowie die

byzantinisch-christliche und isla-
mische Zeit haben überall im
Land ihre Spuren hinterlassen.

Zugleich qualifizierte die geo-
grafische Lage am Mittelmeer die
Großregion als Drehscheibe für
den Fernhandel. Mobilität von
Menschen und Gütern und die
damit einhergehende Vielfalt prä-
gen den Charakter des syrischen
kulturellen Erbes. 

Vorher weitgehend intakte Alt-
städte wie jene von Aleppo –
einem Schwerpunkt dieser Aus-
stellung – und Bosra, ebenso wie

die antike Oasen-
stadt Palmyra
wurden durch
den Krieg stark
betroffen. Be -
schädigt sind

auch die sogenannten Toten Städ-
te aus frühchristlicher Zeit. Die
Kreuzfahrerfestung Krak des Che-
valiers wurde bereits wieder
instand gesetzt. Einzig die Alt-
stadt von Damaskus und die Burg
Salah al-Din blieben bislang von
großen Schäden verschont. 

Die Ausstellung gibt außerdem
Einblicke in die Arbeit des „Syri-
an Heritage Archive Project“ und
damit in die Praxis des Kulturer-
halts. Kann man wegen des Kriegs
nicht nach Syrien, so kommt
Syrien nun zu uns – ins Perga-
monmuseum. H. TewsParty am Rhein: Gert H. Wollheims „Abschied von Düsseldorf“

Zwei Italiener
unter sich

Berlin − Vom 1. März bis 30. Juni
präsentiert die Gemäldegalerie
am Kulturforum eine Ausstellung
zum eng miteinander verwobe-
nen Schaffen von Andrea Manteg-
na (um 1431–1506) und Giovanni
Bellini (um 1435–1516). Mit rund
100 Arbeiten stellt die Schau erst-
mals das Œuvre dieser beiden
Meister der italienischen Renais-
sance vergleichend gegenüber.
www.mantegnabellini.de tws

KU LT U R

Clara Schumann
im Fokus

Leipzig − Die Musikwelt feiert in
diesem Jahr den 200. Geburtstag
der Pianistin und Komponistin
Clara Schumann. Die als Clara
Wieck geborene spätere Frau des
Komponisten Robert Schumann
wurde am 13. September 1819 in
Leipzig geboren. Aus diesem
Anlass eröffnet am 1. März im
Museum für Druckkunst in der
Leipziger Nonnenstraße 38 die
Ausstellung „Breitkopf & Härtel
und Clara Schumann“ über den
bekannten Leipziger Musikverlag.
Am 14. April um 14 Uhr wird im
Theater Baden-Baden am Goethe-
platz 1 „Clara, eine Oper in zwei
Akten“ von Victoria Bond urauf-
geführt. Weitere Aufführungen:
am 17. und 21. April, jeweils 
18 Uhr. Auch die Schumann-Feste
in Düsseldorf (25. Mai bis 8. Juni),
in Bonn (1. bis 15. Juni) sowie 
– unter dem Motto „Clara 200“ –
in Zwickau (6. bis 16. Juni) stehen
im Zeichen von Clara Schumann.
Dort werden zahlreiche ihrer
Kompositionen aufgeführt. Pas-
send zum Jubiläum wurden in
Stromberg im Hunsrück offenbar
zufällig zwei Briefe Clara Schu-
manns aus den Jahren 1881 und
1883 entdeckt. Die Leiterin eines
Heimatmuseums fand sie im Alt-
papier. Die Echtheit der Briefe ist
allerdings noch nicht bestätigt.
Weitere Veranstaltungen zu Clara
Schumann im Internet unter:
www.clara19.leipzig.de tws

Zerbombte Kunst
Syrien – Kulturerhalt in Zeiten des Krieges

Rheinisches Allerlei
Düsseldorf erinnert an die Gründung der Künstlergruppe »Junges Rheinland« vor 100 Jahren
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Unverwüstliches Theater
Das Hansa-Theater ist eine Hamburger Institution – Wo sonst klingelt man noch nach dem Kellner?

Ausstellung im 
Pergamonmuseum
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Das Ende der Novemberrevolution
Vor 100 Jahren entwickelte sich aus einem Generalstreik der Berliner Arbeiterschaft ein bewaffneter Entscheidungskampf

In seinem langen und sehr be-
wegten Leben hat der alte
hölzerne Windjammer, die

„Seute Deern“, bereits viele der
härtesten Herausforderungen ab-
wettern müssen. Einen Hurrikan
vor Westindien, die Weltwirt-
schaftskrise von 1931, die Kolli-
sion mit einem Tanker, Schiffs-
bohrwurmfraß, eine Meuterei an
Bord, den Zweiten Weltkrieg, be-
drohliche Leckagen und sogar
den eigenen Untergang im Em-
der Hafen hat sie überlebt. Ein
trotz allem wohl glückliches
Schiff, wie der Seemann sagt.

Doch jetzt, ausgerechnet im
100. Geburtstagsjahr 2019, folgte
ein harter Schlag für das Deut-
sche Schifffahrtsmuseum und
den Pächter des bekannten Bord-
restaurants, vor allem aber für
die Bevölkerung der Seestadt
Bremerhaven, denen die
schmucke Bark mit den aufge-
malten Geschützpforten und der
markanten Galionsfigur des „sü-
ßen Mädchens“ („Seute Deern“)
seit mehr als 50 Jahren zum ma-
ritimen Wahrzeichen geworden
ist. In der Nacht vom 15. auf den
16. Februar hat ein Schwelbrand,
möglicherweise im Küchenbe-
reich ausgebrochen, große Teile
der Innenräume und der Außen-
haut zerstört. Gott sei Dank gab
es keine Verletzten unter den Gä-
sten und Mitarbeitern des Re-
staurants, aber obwohl die Bre-
merhavener Feuerwehr äußerst
umsichtig bei den Löscharbeiten
vorgegangen war, konnten starke

Beschädigungen nicht verhindert
werden. 

Die wechselvolle Geschichte
des heute weltweit letzten hölzer-
nen Frachtsegelschiffes begann in
den USA im Jahre 1919 mit dem
Taufnamen „Elisabeth Bandi“ auf
der Werft Gulfport Shipbulding
Co. Allerdings noch als Viermast-
gaffelschoner getakelt, ohne
Querrahen wie bei Barken oder
Vollschiffen, etwa der „Passat“.
Ein echter Yankee-Sailor also!
Und natürlich ohne Antriebsma-
schine.

In der Folgezeit machte das Se-
gelschiff unter US-amerikani-
scher Flagge zwar schwierige,
aber gute Reisen, bis es dann
mehrfach seinen Besitzer wech-
selte. 1931 wurde es nach Finn-
land an die Reederei Uskanen
verkauft, in „Bandi“ umbenannt
und danach noch einmal unter
der weißen Flagge mit dem blau-
en Kreuz weiterveräußert. Gegen
Ende der 30er Jahre lohnte sich
schließlich der Transport mit rei-
nen Segelschiffen nicht mehr und
der Schoner sollte zu Kleinholz
verarbeitet werden.

Stattdessen gelangte es jedoch
1938 in den Besitz John T. Essber-
gers. Der Hamburger Reeder ließ
das Schiff vom viermastigen US-
Schoner zur Bark umtakeln. Der
neue Name des Dreimasters:
„Seute Deern“. Optisch wurde der
Anstrich verändert und ein wei-
ßes Portenband, wie es heute
noch zu sehen ist, eine Imitation
der Kanonenpforten der alten be-

stückten Segelschiffe des 17. und
18. Jahrhunderts auf den schwar-
zen Rumpf gemalt. Passend zum
neuen Namen bekam die „Seute
Deern“, die heute noch als Gal-
lionsfigur den Bug ziert.

Im Jahre 1964 kaufte die Emder
Wirtin Erna Hardisty, eine 

außerordentlich resolute und 
schillernde Frau, den Segler für 
30000 D-Mark, um ein Hotel und
Restaurantschiff im alten Ratsdelft
von Emden daraus zu machen.
Dieser Plan konnte von ihr aller-
dings nicht realisiert werden, da
man seitens der Verwaltung tat-

sächlich befürchtete, solch ein al-
ter Kahn könnte das Stadtbild ver-
schandeln. In einer dunklen Ha-
fenecke weit vor den Toren lag die
„Seute Deern“ dann unbewacht
und gammelte vor sich hin. Eines
Tages im Juni sank sie, wenn auch
nicht tief, bis zum Hauptdeck weg. 

Totgesagte leben jedoch länger!
1965 gründeten Enthusiasten in
Bremerhaven eine Gesellschaft
mit dem Ziel, den Oldtimer zu er-
halten. Aber noch jemand, der
Helgoländer Kaufmann und Anti-
quitätensammler Hans Richartz,
interessierte sich für das Schiff.
Und er machte mit einer Nasen-
länge das Rennen gegenüber den
Bremerhavenern. Vorläufig jeden-
falls. Für 61000 D-Mark erwarb
er den gesunkenen Oldtimer, ließ
ihn heben, in einer Emder Werft
mit hochwertiger maritimer Ga-
stronomie ausbauen und 1966
nach Bremerhaven in den Alten
Hafen schleppen. 1972 schließ-
lich ging die „Seute Deern“ als
Gründungsgeschenk an das Deut-
sche Schifffahrtsmuseum und
wurde mit seinen himmelhohen
Masten eines der Wahrzeichen
der Seehafenstadt. Tausende von
Gästen haben im Laufe der Jahr-
zehnte dort im Restaurant ge-
speist, viele Besucher im gemüt-
lichen Salon unter Deck den See-
mannsgeschichten der alten See-
bären wie Peter Gording oder der
letzten Cap Horniers gelauscht.
Und kaum zählbar sind die Ehen,
die im Standesamt an Bord ge-
schlossen wurden. 

Aber der Zahn der Zeit sowie
Wind und Wetter haben seit 1972
erheblich an dem Oldtimer ge-
nagt, das Deck wurde undicht und
durch defekte Kalfatnähte (Dich-
tung zwischen den einzelnen
Holzplanken) eingedrungenes
Wasser musste ständig außen-
bords gepumpt werden. Holz ist
als Schiffbaumaterial niemals so
langlebig wie Stahl, und mögli-
cherweise hätte man seitens des
Deutschen Schifffahrtsmuseums
weitaus früher etwas zur Gesamt -
sanierung unternehmen müssen.
So aber wurde leider immer nur
kleinteilig repariert und gestük-
kelt. Immerhin gab es 2018 einen
Beschluss des Haushaltsausschus-
ses des Deutschen Bundestages,
die veranschlagten Gesamtrestau-
rierungskosten von 32 Millionen
Euro mit 17 Millionen Euro zu be-
zuschussen. 

Das aber ist heute bereits
Schnee von gestern. Zumindest ist
nach Aussage des Pressesprechers
des Deutschen Schifffahrtsmu-
seum Thomas Joppig die „Seute
Deern“ gegen Brandschaden ver-
sichert. Das Schiff steht zwar un-
ter Denkmalschutz, doch ist seine
Reparatur aus Kostengründen
fraglich. Aber kann man bei einem
Kulturgut betriebswirtschaftlich
rechnen? Fragt man die nach dem
Brand initiierte Facebookgruppe
„Wir lieben die Seute Deern“ oder
den Bürger auf der Straße in Bre-
merhaven, fällt die emotionale
Antwort eindeutig für den Oldti-
mer aus. Michael Buschow

Mit den Berliner Märzkämpfen
von 1919 endete die Novemberre-
volution in Deutschland – und
zwar nicht im Sinne der Kommuni-
sten und Sozialisten. Da die Sozial-
demokraten hieran einen erheb-
lichen Anteil hatten, verschärfte
sich die Feindschaft zwischen der
radikalen Linken und der Sozialde-
mokratie in der Folgezeit noch um
einiges mehr.

Aus der Wahl zur verfassungge-
benden Deutschen Nationalver-
sammlung am 19. Januar 1919, der
ersten reichsweiten Wahl nach
dem Ende des Kaiserreiches, gin-
gen nicht die radikalen Sozialisten
oder Kommunisten als Sieger her-
vor, sondern eine Koalition aus ge-
mäßigten Sozialdemokraten, der
Zentrumspartei und der linkslibe-
ralen Deutschen Demokratischen
Partei. Und diese stand den Forde-
rungen der extremen Linken nach
Sozialisierung der Schlüsselindu-
strien, Etablierung einer dauerhaf-
ten Räteherrschaft gemäß sowjeti-
schem Vorbild sowie gravierenden
organisatorischen Veränderungen
innerhalb des Militärs ablehnend
gegenüber. Deshalb kam es nach-
folgend in Oberschlesien, dem
Ruhrgebiet und Mitteldeutschland
sowie Bremen, Braunschweig und
Bayern zu lokalen Generalstreiks
und Unruhen, durch die sowohl
die Nationalversammlung als auch
die Regierung von Reichsminister-
präsident Philipp Scheidemann
(SPD) zunehmend unter Druck ge-
rieten.

In der Reichshauptstadt riefen
die Arbeiterräte am 3. März 1919
gegen den Willen der Sozialdemo-
kraten zu einem Generalstreik auf,
welcher der Durchsetzung der po-
litischen Ziele der Kommunisten
und übrigen radikalen Linken die-
nen sollte. Daraufhin fanden am
Nachmittag und Abend jenes Ro-
senmontags im Scheunenviertel
sowie rund um den Alexanderplatz
spontane Demonstrationen statt,

an denen sich revolutionäre Arbei-
ter und mit diesen verbündete Ma-
trosen und Soldaten beteiligten.
Die Aufmärsche gingen mit Plün-
derungen von Geschäften und der
Erstürmung von über 30 Polizeire-
vieren zwecks Erbeutung von Waf-
fen einher.

Hierauf reagierte die preußische
Staatsregierung mit der unverzüg-

lichen Verhängung des Belage-
rungszustandes sowie der Übertra-
gung der vollziehenden Gewalt an
den Reichswehrminister Gustav
Noske (SPD). Der hatte bereits den
kommunistischen Spartakus-Auf-
stand im Januar 1919 niederge-
schlagen und war als „Bluthund“
verschrien. Dennoch begannen
große Teile der Arbeiterschaft am
4. März im großen Umfang zu

streiken und Berlin lahmzulegen,
wodurch die Situation noch chaoti-
scher wurde. Gleichzeitig rückten
auf Anordnung Noskes regierungs-
treue Truppen des Generalkom-
mandos für Berlin in die Stadt ein.
Hierzu gehörten die Brigade Rein-
hard, die Deutsche Schutzdivision,
die Freikorps Lützow und Hülsen
sowie die Garde-Kavallerie-Schüt-

zen-Division. Diese Kampfverbän-
de unter dem Oberbefehl von Ge-
neral Wal ther Freiherr von Lüttwitz
lieferten sich schwere Gefechte mit
der Republikanischen Soldaten-
wehr, dem KPD-nahen Roten Sol-
datenbund (RSB) und der Volksma-
rinedivision. Während letztere da-
mit begann, Waffen an linksradika-
le Arbeiter zu verteilen, setzten die
Regierungstruppen ab dem 6. März

schwere Artillerie, Panzer und
Flugzeuge ein. Dadurch nahmen
die Kämpfe endgültig bürger-
kriegsähnliche Ausmaße an.

Zu einer weiteren Eskalation
kam es am 8. März, nachdem die
Verhandlungen zwischen den
Streikenden und der Reichsregie-
rung ergebnislos abgebrochen
worden waren. Nun stürmten die

Aufständischen erst das Lichten-
berger Postamt und dann auch das
dortige Polizeipräsidium. Dabei
nahmen sie den Berliner Polizei-
präsidenten Arthur Freiherr von
Salmuth sowie rund 20 weitere Be-
amte gefangen und bedrohten die-
se aufs Allerheftigste. Die Aktion
kostete Menschenleben. Die Anga-
ben über die getöteten Polizisten
schwanken zwischen zwei und

fünf. Am Folgetag verbreitete die
Presse die zumindest maßlos über-
triebene Meldung, die Roten hätten
zwischen 60 und 200 Beamte mas-
sakriert.

Noske genügten jedoch bereits
die ersten Nachrichten über die ge-
walttätigen Ausschreitungen in
Lichtenberg, um am Abend des
9. März 1919 bekanntzugeben: „Die

Grausamkeiten und Bestialitäten
der gegen uns kämpfenden Sparta-
kisten zwingen mich zu folgendem
Befehl: Jede Person, die mit Waffen
in der Hand gegen Regierungstrup-
pen kämpfend angetroffen wird, ist
sofort zu erschießen.“

Und genauso geschah es dann
im Verlaufe der weiteren Straßen-
und Häuserkämpfe in Lichtenberg
sowie den Stadtteilen Berlin-Mitte,

Friedrichshain, Prenzlauer Berg,
Spandau, Moabit und Neukölln.
Wer den Truppen Noskes in die
Hände fiel und eine Waffe besaß,
wurde an Ort und Stelle oder nach
kurzem Standgerichtsverfahren
exekutiert. Außerdem kamen rund
4500 Personen in Haft, sodass die
Gefängnisse in Moabit und Plöt-
zensee überquollen.

Am 13. März war die Gefahr ei-
nes kommunistischen Putsches ge-
gen die politische Führung der Re-
publik und die Weimarer National-
versammlung gebannt. Als letzte
Bastion der Aufständischen fiel
nun auch Berlin-Lichtenberg. An-
schließend zog die Regierung Bi-
lanz: Ihrer Zählung zufolge hatte
der Aufstand 1200 Todesopfer ge-
fordert, zu denen unter anderem
der Vorsitzende der KPD und
Chefredakteur der kommunisti-
schen Parteizeitung „Rote Fahne“,
Leo Jogiches alias Tyszka, gehörte.
Historiker errechneten später hin-
gegen um die 2000 Tote. Außerdem
gab es vor allem in Lichtenberg
massive Sachschäden.

Nach der  Niederschlagung des
Aufstandes wurden die revolutio-
nären Truppen entwaffnet, die
Volksmarinedivision aufgelöst und
die Führung der Republikanischen
Soldatenwehr inhaftiert. Unter
dem Eindruck der Berliner Ereig-
nisse hatte die Weimarer National-
versammlung bereits am 6. März
das Gesetz über die Bildung einer
vorläufigen Reichswehr beschlos-
sen, das den Reichspräsidenten er-
mächtigte, „das bestehende Heer
aufzulösen und eine vorläufige
Reichswehr zu bilden, die bis zur
Schaffung der neuen reichsgesetz-
lich zu ordnenden Wehrmacht die
Reichsgrenzen schützt, den Anord-
nungen der Reichsregierung Gel-
tung verschafft und die Ruhe und
Ordnung im Innern aufrechter-
hält“. Damit hatte die sich heraus-
bildende Weimarer Republik eine
eigene Streitmacht geschaffen.

Wolfgang Kaufmann
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Selbst schwere
Waffen wie 
Panzer kamen im
Häuserkampf zum
Einsatz:
Bei Kämpfen ge-
gen aufständische
Arbeiter im
Scheunenviertel
gehen regierungs-
treue Soldaten
hinter einem im
Krieg erbeuteten
britischen Mark IV
in Deckung

Bild: SZ photo

Sie steht zwar 
unter Denkmal-
schutz, doch ist
ihre Reparatur
aus Kostengrün-
den fraglich: 
Die hölzerne Bark
„Seute Deern“

Bild: Buschow

Windjammer »Seute Deern« in »schwerer See«
Wird das maritime Wahrzeichen Bremerhavens nach Brand an Bord gerettet?



Luftangriffe rund um die Uhr
Für die Reichshauptstadt begann vor 75 Jahren ein neues Kapitel des Leidens

Die Bomber kamen Tag und Nacht.
Die United States Army Air Forces
(USAAF) flog bei Tag, die Royal Air
Force (RAF) bei Nacht. Ab dem
6. März 1944 beteiligten sich die
US-amerikanischen Luftstreitkräfte
an der systematischen Bombardie-
rung Berlins. 

Obwohl der Zerstörungsgrad meh-
rerer deutscher Städte höher war,
gingen auf keine deutsche Stadt
mehr Bomben nieder. Die Zahl der
Todesopfer der 310 Angriffe
schwankt zwischen 11000 und
50000, Hunderttausende verloren
ihr Zuhause. Dennoch verfehlte
das „Moral Bombing“ mit über
45000 Tonnen Bomben sein Ziel:
Die Menschen standen nicht gegen
das NS-Regime auf.

Der Angriff der US-Amerikaner
vom 6. März 1944 war die erste
Bombardierung Berlins bei Tag.
627 viermotorige Maschinen steu-
erten die Reichshauptstadt an. Sie
warfen 1600 Tonnen Bomben ab.
Der massive Angriff forderte ver-
gleichsweise wenige Opfer: 896 To-
te, 57 Verwundete, 2245 Ausge-
bombte. Zahlreiche Bomben gin-
gen auf locker bebautes oder nicht
bebautes Gelände nieder. Unver-
hältnismäßig größer waren die Ver-
luste der Amerikaner. 68 Bomber
und elf Jäger wurden von deut-
schen Jägern und Flugabwehrkano-
nen abgeschossen. Mit der Hälfte
hatten die Amerikaner für den
schlimmsten Fall gerechnet. 

Die Verluste wurden in den USA
verschwiegen. Stattdessen wurde
ein großer Erfolg bejubelt. Er stütz-
te sich auf maßlos übertriebene Be-
richte heimgekehrter Piloten. Jo-
seph Goebbels höhnte: „Die US-
Zeitungen prahlen mit ihren erfolg-
losen Tagesangriffen auf Berlin. Je
stärker die Amerikaner und Eng-
länder davon überzeugt sind, dass
ihre Luftangriffe Berlin völlig zer-
stören, desto besser für uns.“

Tatsächlich waren die Auswir-
kungen dieses Luftschlages nicht
mit denen der Royal Air Force zu
vergleichen. Britische Bomber flo-
gen Berlin erstmals in der Nacht
zum 26. August 1940 an. Es folgten
bis zum Herbst 1941 immer wieder
Luftschläge, dann wurden die An-
griffe bis zum Januar 1943 nahezu
eingestellt. 

Für Winston Churchill war die
Reichshauptstadt vorrangiges Ziel.
Bombenabwürfe über Berlin
glichen Niederlagen am Boden mo-
ralisch aus. Zudem arbeitete in
Berlin eine bedeutende Rüstungs-
industrie. 800000 Arbeiter waren

1939 in ihr beschäftigt. Jeder zehn-
te Flugzeugmotor, so gut wie jeder
U-Boot-Motor, jeder vierte Panzer
und die Hälfte aller Geschütze ka-
men aus Berlin. 

Der erste massive Anflug briti-
scher Bomber 1940 bildete den
Auftakt bis zum Ende des Krieges
wiederkehrender und sich steigen-
der Angriffe. Als Vergeltung für An-
griffe auf London schickten die Bri-
ten 50 Bomber, die aber im Nebel

die Orientierung verloren und vor-
nehmlich landwirtschaftliche Be-
triebe am Stadtrand trafen. Die
Berliner spotteten, die Briten woll-
ten sie wohl aushungern.

Zum Spott bestand bald kein
Anlass mehr. Fünf Jahre lang war

Berlin das Ziel der britischen und
später US-amerikanischen Bom-
ber. Allein 1940 flogen Bomber
36-mal über die Reichshauptstadt.
Der britische Luftmarschall Ar-
thur Harris hatte das Ziel ausgege-
ben, Deutschland durch massive
Bombardierungen bis zum April
1944 zur Kapitulation zu zwingen.
Entsprechend wurden die Luftan-
griffe auf Berlin ab November
1943 forciert. In fünf Monaten –

vom 18. November 1943 bis zum
31. März 1944 – warfen 9111 Bom-
ber ihre Last ab. Dabei wurden
zwar große Areale zerstört, die In-
dustrie jedoch kaum beschädigt.
Harris musste eingestehen, sein
Ziel nicht erreicht zu haben. Die

Konsequenz: Steigerung massiver
werdender Angriffe.  

Nachdem die US-Amerikaner
am 6. März 1944 angefangen hat-
ten, sich an der systematischen
Bombardierung Berlins zu beteili-
gen, gab es mehr Angriffe als in
der Zeit ab 1939. Kaum ein Tag
verging ohne das Heulen der Luft-
schutzsirenen. Ungeachtet ihrer
großen Verluste beim ersten An-
griff, flogen die US-Amerikaner

bereits zwei Tage später einen
neuen Tagesangriff. Diesmal ka-
men 540 Bomber, begleitet von
200 Jagdflugzeugen. Wieder wa-
ren die Verluste mit 38 abgeschos-
senen Bombern und elf Jägern
groß. Bei dem Angriff am darauf-

folgenden Tag verloren die US-
Amerikaner nur sechs Flugzeuge,
da die deutschen Abfangjäger
nicht rechtzeitig zum Einsatz ka-
men. Die US-Amerikaner passten
ihre Taktik den britischen Fliegern
an, sie nahmen die Wohnbezirke
in der Innenstadt zum Ziel. Bei ei-
nem nächtlichen Angriff vom
24. auf den 25. März 1944 setzte
die RAF 810 Bomber ein, 762 ge-
langten ans Ziel. Davon wurden

72 abgeschossen, 50 durch Flug-
abwehrkanonen. 

Straßenzug um Straßenzug wur-
de nun in Schutt und Asche ge-
legt. Drei Viertel der Bombenopfer
kamen in dieser relativ kurzen
Zeitspanne vom März 1944 bis
zur Kapitulation ums Leben. 

Für den August 1944 hatten die
Alliierten eine totale Vernichtung
der Innenstadt geplant. Bei der
Aktion „Thunderclap“ (Donner-
schlag) sollte das Zentrum vier Ta-
ge ohne Unterbrechung bombar-
diert werden. Der Schlag sollte in
seiner Wirkung dem einer Atom-
bombe gleichkommen. Man wolle,
hieß es, Deutschland aus dem
Krieg bomben. Man rechnete mit
220000 Toten. Am 27. August star-
teten 1203 Bomber. Wegen
schlechten Wetters erreichten sie
ihr Ziel nicht. Die Aktion wurde
abgeblasen. 

Als das Ende des Krieges abseh-
bar war, wurden die Angriffe auf
Berlin noch einmal verschärft.
Fast täglich flogen angloamerika-
nische Verbände die Stadt an. Sie
sollten die sowjetische Bodenof-
fensive unterstützen. Einen der
folgenschwersten Angriffe flogen
die US-Amerikaner am 3. Februar
1945 mit 937 Bombern und
613 Jägern. 2500 Menschen ka-
men dabei um, 100000 verloren
ihr Zuhause. In Berlin-Mitte sei je-
des Haus vernichtet, wurde ge-
meldet. Erstmals wurde eine Ak-
tion von den Alliierten offiziell als
„Terrorangriff“ bezeichnet. Der
nächste schwere Schlag erfolgte
bereits am 26. Februar 1945, als
1184 US-Bomber 1628 Tonnen
Sprengbomben und 1258 Tonnen
Brandbomben abwarfen.

Eine bis dahin unvorstellbare
große Bomberformation setzten
die USA am 18. März 1945 ein:
1221 Bomber, begleitet von 14 Jä-
gergruppen. Drei Wochen später,
am 10. April 1945, flogen die US-
Amerikaner ihren letzten Angriff
auf Berlin. Sie kamen mit der
größten Formation, die jemals auf
eine Stadt angesetzt wurde:
1232 Maschinen. Die Briten bom-
bardierten noch ein paar Tage län-
ger, sie stellten die Angriffe am
19. April 1945 ein. Nun tauchten
erstmals sowjetische Kampfflieger
auf. Klaus J. Groth
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Noch immer tobte ein bruta-
ler Bürgerkrieg im Land,
als sich am 2. März des

Jahres 1919 Vertreter kommunisti-
scher Parteien und Gruppen aus
fast 30 Staaten in Moskau zu einer
Konferenz zusammenfanden, um
in diesen späten Wintertagen eine
der bedeutendsten Organisatio-
nen des frühen 20. Jahrhunderts
aus der Taufe zu heben. Die Kom-
munistische Internationale – oder
kurz: Komintern – sollte nach dem
Willen der neuen Machthaber in
Russland einer Idee den Weg eb-
nen, deren Zeit sie für gekommen
hielten, und der gesamte Globus
sollte vom Feuer der sozialisti-
schen Oktoberrevolution des Jah-
res 1917 erfasst werden. 

Die Vorzeichen zu dieser ersten
Komintern-Konferenz waren da-
bei keineswegs günstig. Nur ein
Jahr zuvor hatte Wladimir Iljitsch
Lenin die Hauptstadt des jungen
Sowjetstaats nach Moskau verlegt,
da sich die Bolschewiki in der
ehemaligen Zarenresidenz an der
Newa nicht sicher genug vor den
deutschen Truppen fühlten. Nach
der Niederlage Deutschlands wich
diese Sorge der Angst vor auslän-
dischen Interventionen durch die
Entente-Mächte an der Peripherie

des kommunistisch kontrollierten
Kerngebietes Russlands und vor
zahllosen Aufständen im Inneren.
Noch während der Konferenz hol-
ten die Weißgardisten am 4. März
1919 zum Schlag gegen die west-
lich des Urals gelegene Stadt Ufa,
einem zentralen Eisenbahnkno-
tenpunkt, aus. 

Trotz der argen Bedrängnis, in
der sich die rote Diktatur befand,
arbeiteten die Bolschewiki bereits
an großen Plänen und unternah-
men nun verstärkt außenpoliti-
sche Initiativen. Die angesichts
der prekären Lage mehr als über-
dimensioniert wirkenden Ambi-
tionen gründeten sich einerseits in
der kommunistischen Ideologie
und andererseits im strategischen
Kalkül Lenins. Während das russi-
sche Zarenreich ein agrarisch ge-
prägter und von wenigen Aristo-
kraten bestimmter Ständestaat
war, setzte der Übergang zum So-
zialismus gemäß der marxisti-
schen Doktrin jedoch eine voll
entwickelte bürgerliche Gesell-
schaft voraus. Nach Lenins Auffas-
sung bot daher vor allem Deutsch-
land die besten Voraussetzungen
für den Aufbau eines sozialisti-
schen Gemeinwesens. Die von sei-
nen deutschen Genossen seit eini-

gen Monaten initiierten Umsturz-
versuche bestärkten ihn dabei in
seiner Ansicht. 

Um der gemeinsamen Sache
zum Sieg zu verhelfen, versuchten
die Bolschewiki, die anderen in
Europa schon existierenden kom-
munistischen Parteien zu unter-
stützen. Moskau konnte dabei auf
lang zurückreichende Traditionen
innerhalb der sozialistischen Be-
wegung zurückgreifen. 

Schon 1864 war in Paris unter
Beteiligung von Karl Marx die
Internationale Arbeiterassoziation
gegründet worden. Innerhalb die-
ser Ersten Internationale kam es
jedoch schnell zu heftigen Ausein-
andersetzungen zwischen Kom-
munisten und Anarchisten. Letzte-
re spalteten sich schließlich von
der gemeinsamen Organisation ab.
Die verbliebenen Marxisten muss -
ten die Gesellschaft schließlich
1876 aufgrund fehlenden Engage-
ments auflösen. 

Die Gründung der Zweiten
Internationale im Jahre 1889 hielt
deutlich länger. Sie zerfiel de facto
im Jahre 1916, da der Erste Welt-
krieg zu erheblichen Spannungen
zwischen den nationalen Mit-
gliedsorganisationen geführt hatte.
Weil sich die Zweite Internationa-

le zu keiner klaren Antikriegshal-
tung durchringen konnte, galt sie
schließlich als diskreditiert. 

Um die neu zu gründende Kom-
intern von solchen Reibereien
künftig freizuhalten, war man im
Kreml bemüht, von vornherein
nur Delegierte solcher Parteien
einzuladen, die sich leicht auf den
Moskauer Kurs einschwören lie-
ßen. Vor allem sollte die Organisa-
tion von moderaten und eher sozi-
aldemokratisch orientierten Kräf-
ten frei gehalten werden. Aus die-
sem Grund waren die geladenen
Gäste handverlesen und wenig re-
präsentativ für die weltweite sozi-
alistische Bewegung. Viele Dele-
gierte repräsentierten nur Splitter-
gruppen. Neben den russischen
Kommunisten war lediglich die
Kommunistische Partei Deutsch-
lands von politischer Relevanz. Sie
zeigte sich auf der Gründungskon-
ferenz vergleichsweise souverän.
Ihr Vertreter, der aus Saalfeld
stammende Hugo Eberlein, ent-
hielt sich denn auch bei der Be-
schlussfassung zur Gründung der
Komintern, da das Berliner Haupt-
quartier der Partei diese Entschei-
dung für übereilt hielt. Dennoch
traten die deutschen Genossen
der Organisation schließlich bei.

Anders als ihre Vorgänger war
die Komintern straff gegliedert
und kein Debattierclub. Ihre Lei-
tung, das sogenannte Exekutiv-
komitee, behielt seinen Sitz in
Mos kau und wurde von den rus-
sischen Kommunisten kontrol-
liert. Die Mitgliedsorganisationen
in aller Welt waren weitgehend
an die Weisungen des Komitees
gebunden. Faktisch war die Kom-
intern eine Marionette des Kreml
und somit der verlängerte Arm
sowjetischer Außenpolitik. Nach-
dem sich die anfänglichen Hoff-
nungen auf eine rasche Weltrevo-
lution zerschlagen und Josef Sta-
lin, der das Konzept vom Aufbau
des Sozialismus in einem Land
entwickelt hatte, die Macht in
Moskau übernommen hatte, war
die Komintern im Wesentlichen
zu einem kleinen Spiegelbild der
innersowjetischen politischen
Auseinandersetzungen verkom-
men. 

Der nach dem Tode Lenins aus
Russland verbannte Leo Trotzki
gründete 1938 gar eine Vierte
Internationale, die in Opposition
zu Stalin und dem Moskauer Ein-
fluss auf die Komintern stand.
Letztere verlor immer mehr an
Bedeutung. 

Mit dem deutsch-sowjetischen
Nichtangriffspakt von 1939 ver-
zichtete der Kreml darauf, seine
deutschen Genossen in der Op-
position gegen Adolf Hitler weiter
zu unterstützen. Als die Wehr-
macht nur ein Jahr später große
Teile Kontinentaleuropas kontrol-
lierte, konnten sich auch andere
Kommunisten in den zwischen-
zeitlich besetzten Gebieten nicht
mehr an den bisherigen Hilfen
aus Moskau erfreuen. Als am
Morgen des 22. Juni 1941 die
deutschen Streitkräfte mit ihren
Verbündeten zum Angriff auf die
Sowjetunion ansetzten, war der
Einfluss des Kreml auf die in der
Illegalität operierenden kommu-
nistischen Widerstandsgruppen
massiv geschwunden. Eine erneu-
te Kurskorrektur von einer pro-
deutschen Ausrichtung wieder
hin zu einer antifaschistischen
und antinationalsozialistischen
Volksfrontpolitik war vielen zur
Komintern gehörenden Gruppen
nicht mehr vermittelbar. Wegen
ihrer Bedeutungslosigkeit und
auch aus Rücksicht auf seine
westlichen Verbündeten ließ Sta-
lin die Dritte Internationale
schließlich im Juni 1943 auflösen.

Dirk Pelster

Ein Mittel zum Export der Oktoberrevolution
Vor 100 Jahren gründete sich in Moskau auf Initiative Lenins als Dritte Internationale die kommunistische 

Unter Eigenbeschuss (friendly fire) geraten: Eine US-amerikanische Boeing B-17 „Flying Fortress“ am 19. Mai 1944 über Berlin
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Pünktlich zum Ferienbeginn in
Sachsen ziehen zahlreiche

Urlaubsflieger ihre Bahnen über
Dresden. Allerdings starteten die
Maschinen nicht
auf dem Flugha-
fen der Landes-
hauptstadt, son-
dern in Berlin
und anderswo. 

Verantwortlich hierfür ist die
Pleite der Fluggesellschaft Ger-
mania, welche bisher die mei-
sten Charterflüge von und nach
Dresden-Klotzsche angeboten

hatte. Damit entfallen künftig bis
zu 47 Starts pro Woche und
allerlei Exklusiv-Verbindungen
nach Ägypten, Portugal, Spanien,

Griechenland,
Tunesien, Un-
garn, Zypern,
Indonesien und
in die Türkei. 

A u ß e r d e m
kann das Land Sachsen nun we-
niger abgelehnte Asylbewerber
in ihre Heimatländer abschie-
ben, denn auch hieran war die
Germania beteiligt.  W.K.

Moment der
Woche
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Unser Tierbild: Eine Revolution
Ratten lachen, Schweine buhlen um Freunde: Forscher machen epochale Entdeckungen

Hunde- und Katzenhalter
wussten es schon immer:
Ihr Haustier zeigt viele

Verhaltensweisen, die denen der
Menschen erstaunlich ähneln.
Daraus resultiert ihre Meinung,
dass Tiere uns viel näher stehen
als allgemein behauptet. Mittler-
weile hat die Verhaltensbiologie,
eine Disziplin der Biowissen-
schaften, diese Einschätzung voll
und ganz bestätigt. 

Das gilt keineswegs nur für Tie-
re, die im Umfeld von Menschen
sozialisiert wurden, sondern für
alle mit den neuartigen Methoden
untersuchten Säugetierarten und
bis zu einem bestimmten Grad so-
gar für Fische. Nur zeigt sich das
von uns als „schlau“ oder „fried-
fertig“ bewertete Verhalten unse-
rer Haustiere bei Tieren in freier
Natur, bei Meerschweinchen im
Labor oder bei Schweinen auf
dem Versuchsfeld eben auf ande-
re Weise.

Lange hielt sich die schon von
Aristoteles verkündete Annahme,
dass Tiere keinerlei Vernunft be-
säßen und nur ihren Instinkten
folgen. Die gängige Vorstellung
vom triebgesteuerten Tier, das
gleichsam zu einer Art von Auto-
mat abgestempelt wurde, kam
erst im Laufe des 20. Jahrhun-
derts ins Wanken, als neue Me-
thoden der Landwirtschaft wie
die Massentierhaltung zu einer
allzu leidvollen Behandlung
durch den Menschen führten. 

Bereits der Verhaltensforscher
Konrad Lorenz bewies durch sei-
ne Arbeiten, dass das Verhalten
der Tiere ebenso mit wissen-
schaftlichen Methoden erforscht
werden kann wie ihre Anatomie.
Bei seiner vergleichenden For-
schung sprach Lorenz von „Tier-
psychologie“. Doch erst in den
vergangenen zehn bis 15 Jahren
wurden auch die Emotionen der
Tiere zum zentralen Forschungs-
feld der Verhaltensbiologie. 

Die moderne Wissenschaft vom
Verhalten der Tiere ist darauf
ausgerichtet, ein realistisches
Bild vom Tier zu ermitteln.
Untersucht werden die Einflüsse
von Genen und Umwelt. Compu-
tergestützte Anwendungen sowie

das Zusammenspiel unterschied-
licher Fachdisziplinen erbringen
abgesicherte, reproduzierbare
Aussagen über die Wesenseigen-
schaften der Tiere und ihr Ver-
halten.

Angesichts der Fülle an bahn-
brechenden Forschungsergebnis-
sen spricht der renommierte Zoo-
loge und Verhaltensforscher Nor-
bert Sachser von der Universität
Münster in seinem Bestseller
„Der Mensch im Tier“ von einer
Revolution des Tierbilds. Fest
steht, dass Tiere ebenso wie Men-
schen eine individuelle Persön-
lichkeit haben. 

Dementsprechend können Säu-
getiere teilweise auf hohem Ni-
veau miteinander  kommunizie-
ren, sich freuen und ärgern. Sie
sind eifersüchtig, eitel oder ge-
langweilt, sie tricksen, spielen,
trauern und geben ihren Gefühlen
durch verschiedene Laute Aus-
druck. 

Nicht nur Krähen und Papa-
geien, auch Tauben sind unge-
mein lernfähig und in der Lage,
menschliche Gesichter zu erken-
nen. Ratten können lachen,
Schweine arbeiten ebenso hart
für einen Sozialkontakt wie für
Futter. Dabei zeigen ihre Körper

und Gehirne dieselben
Reaktionen wie beim Menschen −
etwa hinsichtlich der Hormon-
ausschüttung. 

Tiere suchen sich Freunde, je-
doch verhalte sich kein Tier zum
Wohle seiner Art, versichert der
Forscher. Schimpansen verabre-
den sich zum Töten von Artge-
nossen, was vermutlich auf eine
Vergrößerung der eigenen Gebie-
te abzielt. Damit erhöht sich für

jedes Individuum die Chance, die
eigenen Gene weiterzugeben,
denn überaus mächtig wirkt in al-
len Tieren ihr angeborener Fort-
pflanzungstrieb. 

Nach den jüngsten Enthüllun-
gen über das geheime Leben der
Bäume werden wir nun also auch
durch den neuen Wissensstand
über Tiere an Alexander von
Humboldts Rede von der Natur
als einem lebendigen System er-
innert, in dem alles mit allem ver-
bunden ist.  Dagmar Jestrzemski

Im Abgrund eines Charakters
Wirbel um den Roman »Stella«: Die Jüdin, die im NS-Staat Juden jagte, überfordert manchen Zeitgenossen

Es ist eine wahre Geschichte, die
Takis Würgers Roman „Stella“ zu-
grundeliegt. Um sich und ihre Fa-
milie zu retten, verdingte sich eine
junge Jüdin als „Greiferin“ für die
Gestapo. Ein dunkler, irritieren-
der Winkel der Geschichte, in den
viele lieber nicht blicken wollen.

Wer Latein in der Schule hatte,
wird sich vielleicht noch an das
geflügelte Diktum „habent sua fa-
ta libelli“ erinnern. „Bücher ha-
ben ihre Schicksale“, das vollstän-
dige Zitat beginnt mit dem Vor-
satz, „pro captu lectoris“, also je
nachdem, „wie der Leser sie auf-
nimmt“. Und lesen sollte man Bü-
cher, bevor man über sie spricht. 

Über den Roman „Stella“ von
Takis Würger ergoss sich un-
mittelbar nach seinem Erscheinen
im Januar in den Feuilletons ein
Schwall von Verunglimpfungen
(siehe PAZ 8/2019). Setzt man
dem die eigene Lektüre des Bu-
ches entgegen, so liegt der Ver-
dacht nahe, dass das weitgehend
vernichtende Urteil einen Reflex
auf den Gegenstand der Hand-
lung darstellt. 

Weniger resultieren dürfte die
Kritik aus einer eingehenden Be-
schäftigung mit einem Werk, wel-
ches ein reales Geschehen aus der
Zeit der NS-Diktatur literarisch
verarbeitet. Dabei ist es doch gar
nicht so schwer. Der im Hanser-
Verlag erschienene „Stella“-Ro-
man ist nicht allzu umfangreich.
Zudem kommt der Autor dem Le-
ser durch kurze, fast protokolla-
risch wirkende Sätze weit entge-
gen. Was den Hintergrund angeht,
so wird man durch die Nennung
einer Vielzahl von historischen
Ereignissen und Details schon fast
„überorientiert“.

Takis Würger bedient sich frei
der Lebensgeschichte der Stella
Goldschlag. Die Modezeichnerin
und Tochter des Komponisten
Gerhard Goldschlag hatte der Ge-
stapo als „Greiferin“ gedient, um
sich und ihre jüdische Familie zu
schützen. Sie spürte eine Vielzahl
von versteckten Berliner Juden
auf und verriet sie. Unter ihren
potenziellen Opfern war sie mit
der Zeit als Denunziantin be-
kannt, an deren Festnahme war
sie auch tatkräftig selbst beteiligt. 

Im Unterschied zu ihren Eltern
überlebte Stella Goldschlag.
Wegen Beihilfe zum Mord wurde
sie 1946 von einem sowjetischen
Gericht zu einer zehnjährigen
Haftstrafe verurteilt. 1994 nahm
sie sich das Leben.

Die Haupthandlung des Ro-
mans spielt vorrangig im Berlin
des Jahres 1942, ein Jahr vor dem
real einsetzenden Wirken der
Stella Goldschlag. Erzählt wird
das Ganze aus der Perspektive
des fiktiven Schweizers Fritz. Der
ist gerade einmal 20 und materiell
gut gestellt. Er bewohnt ein No-
bel-Hotel und nimmt Zeichen-
unterricht. Dort lernt er das Akt-
modell „Kristin“ kennen. „Kri-
stin“, die auch in einem Nacht-
klub singt, weiß den zurückhal-
tenden Fritz für sich einzuneh-
men. Es entsteht schnell eine en-
ge Liaison. 

Als dritte Hauptfigur ist Tristan
von Appen gegenwärtig, ein
schneidiger SS-Obersturmbann-

führer, der für die Annehmlich-
keiten des Lebens seine Ideologie
hintan stellt und von Fritz gern
mehr Nähe hätte, als dieser zu ge-
ben bereit ist. 

Eines Tages verschwindet „Kri-
stin“ und kehrt schwer misshan-
delt zurück. Fritz erfährt, dass es
sich in Wahrheit um Stella Gold-
schlag handelt. Fortan ist sie als
„Greiferin“ tätig, das Hauptmotiv
ist der Schutz der Eltern. Fritz,
der zu Anfang äußerst naiv ist
und aus Kindertagen einen nahe-
zu penetranten Hang zur „Wahr-
heit“ mitgebracht hat, versucht,
das Wissen um Stellas Tätigkeit
zu verdrängen. Mit der hässlichen
Wirklichkeit tut er sich stets
schwer: „Ich wollte nicht, dass
mein Freund Tristan in der SS ist.“ 

Erfolglos versucht er, Stellas El-
tern freizukaufen. Am Ende ver-
lässt er sie. Unerträglich gewor-
den ist ihm, neben der schwelen-
den Schuld und der Frage, ob
man einen Menschen verraten

dürfe, um einen anderen zu ret-
ten, vieles. Etwa der Mangel an ei-
gener Courage. Er bringt es nicht
fertig, sich an Stellas Peiniger zu
rächen. Oder Stellas Verhalten
gegenüber Tristan, der sie als „Is-
raelitenpack“ beschimpft und dar-
legt, warum die Juden seiner Mei-
nung nach zumindest verdrängt
werden müssten, von dem sie sich
dann aber doch wieder Auftritte
verschaffen lässt. 

Fritz resümiert: „Diese Frau trug
so viele Rollen in sich, das Aktmo-
dell, die Sängerin mit der dünnen
Stimme, die Schönheit in meiner
Badewanne, die Büßerin, die Lüg-
nerin, das Opfer, die Täterin.“ Sie
selbst sagt: „Wir tun, was wir tun,
weil wir es tun müssen.“ Für sich
nimmt sie in Anspruch, dass sie
keine Jüdin sei, Religion habe ihr
und ihrer Familie kaum etwas be-
deutet, erst Hitler habe sie „zur Jü-
din gemacht“. Dort, wo man ihre
Identität nicht kennt, redet sie
lauthals antisemitische Propagan-

da mit. Zuweilen hat man den Ein-
druck, sie begeistere sich sogar
dafür. Einfache Figuren bekommt
der Leser nicht angeboten.

Warum es sich bei Würgers Ro-
man um „Holocaust-Kitsch“ han-
deln soll, so der breite Presse-Te-
nor in der Beurteilung des Wer-
kes, ist schwer nachvollziehbar.
Das Problem liegt wohl eher im
Unbehagen gegenüber der Figur
der Stella – deren Handeln aus
ihrer Perspektive als alternativlos
dargestellt wird. Zugleich ist es im
Wissen um die Konsequenzen ih-
rer Denunziationen in höchstem
Maße verabscheuungswürdig.

Erstaunlich sind die Vorwürfe
vor allem hinsichtlich anderer li-
terarischer Werke, die sich eben-
falls etwas eigenwillig der Holo-
caust-Thematik annehmen. So er-
schien 2006 der Roman „Der Jun-
ge im gestreiften Pyjama“ des iri-
schen Schriftstellers John Boyne.
Hier freundet sich der neunjähri-
ge Sohn eines SS-Offiziers, der in
einem klar als Ausschwitz er-
kennbaren Vernichtungslager tä-
tig ist, am Zaun mit einem Häft-
lingsjungen an. Später will er die-
sem im Lager helfen, seinen Vater
zu suchen, beide Kinder sterben
in einer Gaskammer. 

Hoch gelobt wurde dieses
Werk, mehrfach ausgezeichnet
und in 46 Sprachen übersetzt.
Neben der Kritik an der histori-
schen Entstellung – die Kinder
hätten sich niemals in der Weise
begegnen können – wäre noch
ein anderer Einwand zu erwarten
gewesen. Nämlich, dass man bei
„Der Junge im gestreiften Pyja-
ma“ die Problematik der effektha-
scherischen und damit miss-
bräuchlichen Verwendung dieses
dunklen Kapitels der deutschen
Geschichte wesentlich stärker
hätte aufwerfen müssen.

Ein ebenfalls hoch gelobtes,
allerdings gelungenes Wagnis ei-
ner Annäherung an eine adäquate
literarische Schilderung des Ho-
locaust ist die Arbeit von Art
Spiegelmann. Der Sohn eines
Auschwitz-Überlebenden gestal-
tete die Erlebnisse seines Vaters in
Form einer Bildgeschichte, der
zweibändigen Graphic Novel
„Maus“. Die Juden werden – dem
Vorbild der Fabel folgend – als

Mäuse dargestellt, ihre Peiniger
als Katzen. Bemerkenswert ist,
dass Spiegelmann sich nicht
scheut, auch den gegenseitigen
Verrat und die Egoismen seiner
„Mäuse“ zu thematisieren, die
hoffen, sich auf diese Weise selbst
retten zu können – eine Parallele
zu „Stella“.

Angedroht wurde dem Autor
Takis Würger auch eine gerichtli-
che Auseinandersetzung. Einge-
streut in sein Buch hat er mehr als
ein Dutzend Aussagen gegen Stel-
la Goldschlag vor dem sowjeti-
schen Tribunal. Diese werden aus
Originalakten zitiert. Für das am-
bivalente Bild, welches der Autor
vor allem von seiner Titelfigur zu

zeichnen bemüht ist, erweisen
sich diese Stimmen von Zeugen
oder Überlebenden über ihre
„Greifer“-Tätigkeit als immenser
Gewinn. Denn sie kontrastieren
stark die im Luxus stattfindende
Liebesgeschichte und die Erschei-
nung der gutaussehenden und ge-
bildeten Frau. Die Ehre der ver-
storbenen Stella Goldschlag soll
nun durch diese unkommentierte
Quellenpräsentation verletzt sein. 

1971 gab es in Deutschland
schon einmal eine Entscheidung
gegen einen Verlag zugunsten der
Ehre eines Toten. In diesem Falle
handelte es sich um den Schau-
spieler und Regisseur Gustaf
Gründgens und den Roman „Me-
phisto“ von Klaus Mann. Aller-
dings wurde auch festgestellt,
dass mit dem Verblassen der Er-
innerung die Persönlichkeitsrech-
te erlöschen. Im Falle von „Me-
phisto“, der Interessierten stets
zugänglich war, hatte das zur Fol-
ge, dass der Roman knapp zehn
Jahre nach dem Urteil und knapp
20 Jahre nach Gründgens’ Tod
wieder gedruckt wurde.

Würgers „Stella“ ist neben an-
derem auch Nachhilfe-Lateinleh-
rerin. Daher weiß zumindest sie:
„Habent sua fata libelli“.

Erik Lommatzsch

Nachvollziehbar
und zugleich

verabscheuungswürdig

Sie sind uns
ähnlicher, als wir 

lange dachten

Tiere tricksen,
spielen, freuen und

ärgern sich

Von der Gejagten zur Jägerin: Stella Goldschlag 1957 vor Gericht in West-Berlin Bild: pa

Germania-Pleite 
trifft Dresden



Am 31. Januar wurde wäh-
rend eines Benfizkonzerts
in Danzig auf den

Bürgermeister der Stadt, Paweł
Adamowicz, ein Attentat verübt.
Nach nur einem Tag erlag er im
Krankenhaus seinen schweren
Verletzungen  (die PAZ berichte-
te). Am 19. Januar verabschiede-
ten sich die Danziger während ei-
ner Trauerfeier von ihrem belieb-
ten Bürgermeister.

Fast gleichzeitig erschien in Kö-
nigsberg auf der Seite des Inter-
netportals „change.org“ eine Peti-
tion, zu der aktive Königsberger
mit dem Vorschlagaufgerufen hat-
ten, die nach dem russischen Ge-
neralfeldmarschall Kutusow be-
nannte Körteallee zu Ehren des
ermordeten Bürgermeisters der
benachbarten polnischen Stadt
umzubenennen. Seinen Namen
solle auch der Luisenplatz [Platz
der russisch-polnischen Freund-
schaft] tragen.

Die Initiative wurde wie folgt
begründet: „In den Jahren, in de-
nen Adamowicz Danzig geleitet
hat, ist es für Königsberg zu einer
echten Partnerstadt geworden.
Und das nicht nur auf dem Papier,
sondern tatsächlich – in dieser
Zeit wurden enge kulturelle, sozi-
alökonomische, touristische und
freundschaftliche Bande zwi-
schen beiden Städten und ihren
Bewohnern gewoben. In vielem
war das das Ergebnis politischer
Offenheit, der Partnerschaft und
Gastfreundschaft, die Pawel Ada-
mowicz ausübte, dank seinem
großen persönlichen Bestreben,

einen Dialog zwischen Polen und
Russland aufzubauen.“ Bis jetzt
haben 2500 Menschen die Peti-
tion unterschrieben.

Und so verwundert auch die
Reaktion der Königsberger auf
das tragische Ereignis nicht. Am
Tag von Adamowicz’ Tod waren
die Seiten der Königsberger in
den sozialen Netzwerken mit Mit-
leidsbekundungen an ihre Nach-
barn in Danzig gefüllt, so, als ob
diese Tragödie sich in ihrer eige-
nen Stadt ereignet hätte. Unzähli-
ge Menschen teilten ihre Gedan-

ken darüber mit, dass in den Jah-
ren, in denen Adamowicz Bürger-
meister von Danzig war, die Stadt
den Königsbergern nähergekom-
men sei. In hellen Erinnerungen
berichteten sie von ihren persön-
lichen positiven Erfahrungen.
Zehntausende Bürger des Königs-
berger Gebiets kennen Danzig.
Sie verbringen gerne ihre Freizeit,
die Ferien und Feiertage in der
Hansestadt. Sie fahren dorthin für
Einkäufe, Konzerte, erholen sich
an der Ostsee oder fliegen vom
Danziger Flughafen aus für wenig
Geld zu allen möglichen Zielen
Europas.

Adamowicz hat sich mehrfach
gegen die Aussetzung des Kleinen
Grenzverkehrs zwischen Russ-

land und Polen ausgesprochen,
der zwischen 2012 und 2016 galt.
Er unterstützte eine Normalisie-
rung der Beziehungen zwischen
Polen und Russland, er ließ in der
Stadt Informationstafeln auf Rus-
sisch aufstellen und hatte im
Internet einen persönlichen Blog
auf Russisch.

Es ist interessant, wie die Kö-
nigsberger Stadtregierung auf die
Petition reagierte. Der Chef des
Stadtrats, Andrej Kropotkin, sagte:
„Wir haben unsere eigenen Bür-
germeister, eigene große Leute.“
Viele Städter nahmen die Äuße-
rung des Stadtrats mit Sarkasmus
auf. Es sei bemerkenswert, dass
von Seiten der Königsberger noch
nie der Vorschlag kam, eine Straße
nach einem ehemaligen Bürger-
meister ihrer Stadt zu benennen.
Wahrscheinlich deshalb, weil kein
einziger Bürgermeister jemals so
viel für seine Stadt getan habe, wie
Paweł Adamowicz für Danzig. 

Der verstorbene Bürgermeister
war von den Danzigern sechsmal
in Folge direkt gewählt worden. Je-
der, der in den vergangenen 
20 Jahren einmal in Danzig war,
wird bestätigen können, dass die
Stadt prosperiert und sich zum Po-
sitiven verändert hat. 

Zuvor hatte Bürgermeister Ale-
xej Silanow gesagt, dass, falls der
Umbenennungsvorschlag an die
Stadtverwaltung von Königsberg
gerichtet würde, er in der zustän-
digen Kommission in Betracht ge-
zogen würde. Seine persönliche
Meinung gab er jedoch nicht preis.

Jurij Tschernyschew

Mitte Januar präsentierten Artur
Sobiela und Rafał Betkowski vom
Museum der Moderne des Städti-
schen Kulturzentrums Allenstein
dort das erste Exponat des Mo-
nats im Jahr 2019. Vorgestellt
wurde eine Sammlung von acht
Straßenschildern, die Ende des
19., Anfang des 20. Jahrhunderts
in Allenstein hingen und jetzt von
der Geschichte der Stadt erzäh-
len. 

Ende der 1880er Jahre beka-
men die Straßenschilder im
Deutschen Reich ein einheitli-
ches Aussehen. Die Schilder, die
das Museum der Moderne jetzt
zeigt, stammen ebenso wie das
eine, das dem Museum bei der
Entstehung gespendet wurde, aus
dieser Zeit. „Seit der Eröffnung
hängt bei uns das Schild der
„Kleeberger Straße“, zwei weitere
Schilder wurden wegen ihres
schlechten Zustands nicht
ausgestellt“, erklärt Rafał Bet-
kowski, „das sollten wir eigent-
lich ändern, denn sie zeigen, wie
am Ende des Zweiten Weltkriegs
mit den deutschen Schildern um-
gegangen wurde.“ 

Historisch interessant aus Sicht
der Geschichte der Stadt ist näm-
lich gerade, wann und warum die
Straßenschilder abgenommen
wurden. Artur Sobiela, der sich

mit den Änderungen von Stra-
ßennamen in Allenstein seit dem
Jahr 1945 beschäftigt, bedauert
daher das Verschwinden solcher
Schilder: „Man kann an ihnen
viel ablesen; es ist schade, dass
sie oft spurlos abhandenkom-
men, wenn sie entfernt werden.“
Dank des Internets gibt es heute
aber einen Markt von Sammlern,
die an solchen historischen
Gegenständen Interesse haben.
„Dort tauchte zuletzt auf einer
Auktion die jetzt gezeigte Samm-
lung auf. Die Schilder sind sehr
gut erhalten; sie lagen vermutlich
auf einem Dachboden. Dank des
Kulturzentrums gelang es uns,
sie zu erwerben“, freut sich Bet-
kowski. 

Dabei war anfangs nicht voll-
ständig sicher, dass die Straßen-
schilder nach Allenstein gehö-
ren. Zweifel weckte vor allem die
„Steingasse“, die weder im Stra-
ßenverzeichnis noch auf dem
Stadtplan zu finden war. Kurz vor
der Vorstellung der Exponate 
eruierte Betkowski sie auf einem
Katasterplan der Innenstadt: „Für
das Kulturzentrum sollte es das
Glanzstück der Sammlung sein,
denn das Schild dieser kleinen
Gasse hing an einem Speicher im
Zentrum, in dem sich heute die
Galerie ,Spichlerz‘ des Kultur-
zentrums befindet.“

Die „Magisterstraße“ war zur
Überraschung der jüngeren Gäste
der Veranstaltung nicht bei der
Universität zu finden, die es noch

nicht gab, sondern in der Nähe
des Kaiser-Wilhelm-Gymnasi-
ums. Hier wohnten damals ganz
einfach die Lehrer dieser Schule. 

Dass die „Guttstädter Chaus-
see“ aus Allenstein nach Norden
führte, war dagegen klar, jedoch
ist sie, so Betkowski, auf dem

Stadtplan von 1910, der im Mu-
seum der Moderne hängt, nicht
mehr zu finden: „Bereits 1903
wurde sie bis zur Stadtgrenze in
Königsstraße umbenannt.“ Ähn-
lich ging es der „Obervorstadt“,
die 1909 nach langer öffentlicher
Diskussion der „Zeppelinstraße“
weichen musste, weil ihr Name
unmodern und zu wenig prestige-
trächtig war, immerhin entstand
dort das Neue Rathaus.

Die „Zeppelinstraße“ entging
übrigens später ebenso wenig den
Umbenennungen durch die Natio-
nalsozialisten wie die „Roonstra-
ße“ – die erste wurde zum Adolf-
Hitler-Platz, die zweite teilweise
zur Straße der SA. „Es gab im Jahr
1933 mehr Änderungen von Stra-
ßennamen in Allenstein als 1945“,
stellt Artur Sobiela fest, „so muss-
ten sie ihre Macht beweisen.“ 

Erst lange nach dem Zweiten
Weltkrieg verschwand hingegen
die „Töpferstraße“ (dann polnisch
ulica garncarska) mit ihren histo-
rischen Häusern vom Stadtplan.
Dort, zwischen der Allensteiner
Burg und der evangelischen Kir-
che, verläuft heute entlang des
Burggrabens eine Promenade mit
Cafés, die am Denkmal von Nico-
laus Copernicus endet. Zumindest
er hat in der Geschichte der Stadt
Allenstein seinen festen Platz. 

Uwe Hahnkamp

Dachbodenfunde im Allensteiner Museum
Das Museum der Moderne des städtischen Kulturzentrums stellt acht deutsche Straßenschilder und ihre Geschichte vor

Während der Präsentation: Artur Sobiela zeigt auf der Karte, wo in der Stadt die Straßenschilder
einst standen Bild: U.H.
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Am Sonnabend, 11. Mai, ist es
wieder soweit: Ostpreußen von
nah und fern kommen zum Jah-
restreffen der Landsmannschaft
Ostpreußen zusammen, diesmal
in Wolfsburg. Im Rahmen des Kul-
turprogramms tritt die bekannte
Sängerin Isabelle Kusari auf. 

Die Französin mit Herz für
deutsche Volkslieder wird mit fol-
gendem Programm auftreten:

Teil I: „Ännchen von Tharau“
(Gottfried von Herder und Simon
Dach); Gedicht. Premiere. Urauf-
führung des Gedichtes von Horst
Brink: „Was Ostpreußen aus-
macht“; „Freiheit, die ich meine“ (Max von Schenkendorf); „Es steht
ein Baum im Odenwald“ (Johann Friedrich Reichardt); „Westpreußen,
mein lieb’ Heimatland“ (Fleske und Hartmann); „Danzig, Dunkle Gie-
bel, hohe Fenster“ (Reichardt und Joseph von Eichendorff); „Aufmun-
terung zur Freude“ (Johann Friedrich Reichardt); „Wenn ich ein Vög-
lein wär“ (Gottfried von Herder); „Ostpreußisches Reiterlied“ (Ger-
trud Papendick); „O käm das Morgenrot herauf“; „Auf der Lüneburger
Heide“ (Hermann Löns); „Wo des Haffes Wellen trecken an den
Strand“ – Dialekt des östlichen Bereichs des Kurischen Haffes.

Teil II: „In einem kühlen Grunde“ (Eichendorff und Friedrich
Glück); „Kommt lasst uns gehen spazieren“ (Martin Opitz); „Fuhr aus
Königsberg heimwärts“; „Abends treten Elche aus den Dünen“ (Ei-
chen und Lascheit); „Am Strande: Ich wüsste wohl, was ich dir säng,
wenn ich die Welle wäre“ (Fürst Philipp zu Eulenburg); „Der kleine
Rosengarten. Aber uns lieben, das dürfen wir nicht – Verbotene Lie-
be“ (Hermann Löns); „Trinklied – Man sagt wohl, in dem Maien da
sind die Brünnlein gesund“ (Johann Friedrich Reichardt); „Kinder-
lied“ oder „September“ (Agnes Miegel); „Kein schöner Land in dieser
Zeit“; Gedicht „Ostpreußen und unsere Kinder“ (Margarete Fischer);
„Großer Gott, wir loben dich“; „Land der dunklen Wälder“ (Herbert
Brust und Erich Hannighofer).

Sie möchten dabei sein? Eintrittskarten erhältlich zum Preis von 
10 Euro (Versand zusätzlich 1 Euro) bei der Landsmannschaft Ost-
preußen e.V., Buchtstraße 4, 22087 Hamburg, Telefon (040) 414008-0,
E-Mail: selke@ostpreussen.de

Isabelle Kusari Bild: privat

Isabelle Kusari in Wolfsburg »Eigene große Leute«
Königsberger setzen sich für Abramowicz-Platz in ihrer Stadt ein

Mike Pompeo in
Süd-Ostpreußen

Am 13. Februar landete in Schi-
manen eine Boeing 757-200

der US Air Force. An Bord  befan-
den sich US-Außenminister Mike
Pompeo und der polnische Außen-
minister Jacek Czaputowicz. Die
beiden wurden am Flughafen offi-
ziell von Marcin Kuchcinski, dem
stellvertretendem Marschall der
Woiwodschaft Ermland und
Masuren, und Tomasz Kadziołka,
dem Präsidenten des Flughafens,
begrüßt. Der Besuch stand im Zu-
sammenhang mit dem vom polni-
schen Verteidigungsministerium
angekündigten Treffen Pompeos
mit den Soldaten der NATO-Batail-
lonskampfgruppe in Schlagakrug
[Bemowo Piskie] bei Arys [Or-
zysz]. Während des Besuchs prä-
sentierten die Soldaten der NA-
TO-Bataillonskampfgruppe ihre
Kampffähigkeiten. Die NATO-Ba-
taillonskampfgruppe ist seit April
2017 in Schlagakrug stationiert. Al-
le sechs Monate findet ein Aus-
tausch der Soldaten statt. Der Kern
des NATO-Bataillons besteht aus
Soldaten der US-Panzerkavallerie.
Dazu gehören aber auch Soldaten
aus Großbritannien, Rumänien
und Kroatien. Die Entscheidung,
vier multinationale Bataillons-
kampfgruppen nach Polen und in
die baltischen Staaten zu schicken,
wurde auf dem NATO-Gipfel in
Warschau im Juli 2016 getroffen.
Pompeo kam zur Nahostkonferenz
nach Polen, die am 13. und 14. Fe-
bruar stattfand. Das Flugzeug flog
noch am selben Tag mit den beiden
an Bord weiter nach Warschau. 

Edyta Gładkowska

Stadtrat reagierte 
ablehnend, 

Silanow schweigt
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16. bis 17. März: Arbeitstagung (AT) der Kreisvertreter in Helmstedt
13. bis 14. April: AT Deutsche Vereine in Sensburg
12. bis 14. April: Kulturseminar in Helmstedt
11. Mai: Jahrestreffen der LO in Wolfsburg
15. Juni: Sommerfest des VdGEM in Heilsberg
21. bis 23. Juni: 7. Sommerolympiade in Osterode (Ostpreußen)
20. bis 22. September: Geschichtsseminar in Helmstedt
7. bis 13. Oktober: Werkwoche in Helmstedt
19. bis 20. Oktober: 12. Kommunalpolitischer Kongress in Allen-

stein (geschlossener Teilnehmerkreis)
1. November: AT der Landesgruppenvorsitzenden in Wuppertal
2. bis 3. November: Ostpreußische Landesvertretung in Wupper-

tal (geschlossener Teilnehmerkreis)
9. bis 12. November: Kulturhistorisches Seminar in Helmstedt

Auskünfte erhalten Sie bei der Bundesgeschäftsstelle der Lands-
mannschaft Ostpreußen, Buchtstraße 4, 22087 Hamburg, 
Telefon (040) 41400826, E-Mail: info@ostpreussen.de, 
Internet: www.ostpreussen.de/lo/seminare.html

TERMINE DER LO

Alle auf den Seiten »Glückwünsche« und »Heimatarbeit« abgedruckten 

Glückwünsche, Berichte und Terminankündigungen werden auch ins Internet gestellt. 

Der Veröffentlichung können Sie jederzeit bei der Landsmannschaft widersprechen! 

Bitte senden Sie Ihre Texte und Bilder für die Heimatseiten der
PAZ-Ausgabe 12/2019 (Erstverkaufstag: 22. März) bis spätestens
Mittwoch, 12. März an E-Mail: redaktion@preussische-allgemei-
ne.de, per Fax an (040) 41400850 oder postalisch an Preußische
Allgemeine Zeitung, Buchtstraße 4, 22087 Hamburg.

Zusendungen für Ausgabe 12

ZUM 100. GEBURTSTAG

Gerlach, Erna, geb. Rosengart,
aus Canditten, Kreis Preu-
ßisch Eylau, am 2. März

ZUM 99. GEBURTSTAG

Bauch, Erna, aus Giesen, Kreis
Treuburg, am 5. März

ZUM 98. GEBURTSTAG

Kröhnert, Bruno, aus Skören,
Kreis Elchniederung, am 
4. März

ZUM 97. GEBURTSTAG

Falke, Hanna, geb. Kaminski,
aus Willenberg, Kreis Ortels-
burg, am 5. März

Schnipper, Erika, geb. Piefkows-
ki, aus Allenstein, am 2. März

ZUM 96. GEBURTSTAG

Brüggemann, Hildegard, geb.
Onischke, aus Wehlau, am 
6. März

Kensy, Helmut, aus Montwitz,
Kreis Ortelsburg, am 6. März

Klimmek, Irmgard, geb. Borows-
ki, aus Neidenburg, am 
7. März

Lühmann, Herta, geb. Szikorra,
aus Frischenau, Kreis Wehlau,
am 3. März

Melzer, Hildegard, geb. Pichler,
aus Tapiau, Kreis Wehlau, am
1. März

Pilz, Margarete, aus Schloßbach,
Kreis Ebenrode, am 6. März

Walter, Irmgard, geb. Mar-
quardt, aus Wacholderau,
Kreis Ortelsburg, am 7. März

ZUM 95. GEBURTSTAG

David, Charlotte, geb. Sköries,
aus Ahlgarten, Kreis Elchnie-
derung, am 7. März

Hohrenk, Ilse-Ina, geb. Jentsch,
aus Kreis Belgard, Hinterpom-
mern, am 1. März

Kreuzgrabe, Elisabeth, geb. Loh-
renz, aus Treuburg, am 3. März

Moissl, Hildegard, geb. Leidrei-
ter, aus Jürgen, Kreis Treu-
burg, am 4. März

Norloch, Wanda, geb. Dietrich,
aus Altengilge, Kreis Elchnie-
derung, am 6. März

Quick, Irma, geb. Vohs, aus Tapi-
au, Kreis Wehlau, am 2. März

Ruppenstein, Erwin, aus Schne-
ckenwalde, Kreis Elchniede-
rung, am 1. März

Wolfram, Helene, geb. Stach,
aus Malshöfen, Kreis Neiden-
burg, am 6. März

ZUM 94. GEBURTSTAG

Becker, Waltraud, geb. Schmidt,
aus Wehlau, am 5. März

Daudert, Erich, aus Schulzen-
wiese, Kreis Elchniederung,
am 2. März

Kloss, Paul, aus Grünwalde,
Kreis Ortelsburg, am 7. März

Riewe, Lydia, geb. Grabowski,
aus Neidenburg, am 1. März

Semler, Annelise, geb. Swie-
delsky, aus Muschaken, Kreis
Neidenburg, am 6. März

Stellwagen, Ingeborg, aus Mo-
gilno, Kreis Posen, am 5. März

Sywottek, Heinrich, aus Nußdorf,
Kreis Treuburg, am 1. März

ZUM 93. GEBURTSTAG

De Groot, Edith, geb. Kompa,
aus Ortelsburg, am 5. März

Dürselen, Wolfgang, aus Jena,
KG Wehlau, am 7. März

Gollub, Werner, aus Moschnen,
Kreis Treuburg, am 6. März

Klein, Ernst, aus Lank/Lankhof,
Kreis Heiligenbeil, am 3. März

Piper, Hertha, geb. Hilper, aus
Baringen, Kreis Ebenrode, am
3. März

Rogalla, Anna, geb. Luka, aus
Seehag, Kreis Neidenburg, am
6. März

Saunus, Gerhard, aus Erlen,
Kreis Elchniederung, am 
3. März

ZUM 92. GEBURTSTAG

Aukthun, Walter, aus Poppen-
dorf, Kreis Wehlau, am 
6. März

Greschat, Prof. Dr. Hans-Jürgen,
aus Eydtkau, Kreis Ebenrode,
am 3. März

Karpowski, Gertrud, geb. Pu-
kropski, aus Schiemanen,
Kreis Neidenburg, am 7. März

Krämer, Christel, geb. Pfarr, aus
Tapiau, Kreis Wehlau, am 
1. März

Kröger, Irene, geb. Kiy, aus Bur-
dungen, Kreis Neidenburg, am
2. März

Müller, Ursula, geb. Böhm, aus
Quilitten, Kreis Heiligenbeil,
am 7. März

Podscharly, Artur, aus Groß
Dankheim, Kreis Ortelsburg,
am 3. März

Steppat, Bruno, aus Hüttenfelde,
Kreis Tilsit-Ragnit, am 1. März

ZUM 91. GEBURTSTAG

Erlach, Willy, aus Schwarpeln,
Kreis Pillkallen, am 28. Februar

Kowalski, Hildegard, geb. Katz-
marski, aus Neu Schiemanen,
Kreis Ortelsburg, am 4. März

Luszik, Werner, aus Markgrafs-
felde, Kreis Treuburg, am 
5. März

Lyhs, Fritz, aus Bärengrund,
Kreis Treuburg, am 6. März

Michelsen, Edith, geb. Dickert,
aus Groß Trakehnen, Kreis
Ebenrode, am 6. März

Rechlin, Brigitte, geb. Taudien,
aus Grünhausen, Kreis Elch-
niederung, am 4. März

Robben, Hilde, geb. Jack, aus
Rodebach, Kreis Ebenrode,
am 7. März

Rossenbach, Hubert, aus Eiser-
wagen, Kreis Wehlau, am 
6. März

Schwedberg, Irmtraut, geb.
Schwarz, aus Gerswalde,
Kreis Mohrungen, am 4. März

Wendroth, Christel, geb. Dorss,
aus Satticken, Kreis Treuburg,
am 2. März

Wieczorek, Ursula, geb. Sko-
wasch, aus Grimmendorf,
Kreis Neidenburg, am 4. März

ZUM 90. GEBURTSTAG

Ackermann, Prof. Günther, aus
Tapiau, Kreis Wehlau, am 
2. März

Brozy, Hubert, aus Neidenburg,
am 4. März

Dittkuhn, Gerhard, aus Kloken,
Kreis Elchniederung, am 
5. März

Eich, Erwin, aus Lank, Kreis
Heiligenbeil, am 1. März

Göbeler, Helene, geb. Lucka,
aus Haasenberg, Kreis Ortels-
burg, am 3. März

Kämpfer, Helga, geb. Goetzie,
aus Thomaten, Kreis Elchnie-
derung, am 7. März

Kollmann, Sigrid, geb. Krohm,
aus Königsberg, Wangenrod-
straße 22, am 22. Februar

Lammers, Liesbeth, geb. Gron-
wald, aus Petersdorf, Kreis
Wehlau, am 5. März

Rosteck, Gerhard, aus Treuburg,
am 5. März

Schwarz, Erika, geb. Borch-
mann, aus Markau, Kreis
Treuburg, am 7. März

Stark, Kurt, aus Kreuzingen,
Kreis Elchniederung, am 
2. März

ZUM 85. GEBURTSTAG

Abicht, Renate, geb. Grywatz,
aus Rykusen, Kreis Neiden-
burg, am 6. März

Dawid, Friedrich, aus Ortels-
burg, am 7. März

Draber, Erika, geb. Moritz, aus
Leinau, Kreis Ortelsburg, am
7. März

Fischer, Doris, geb. Tantow, aus
Eydtkau, Kreis Ebenrode, am
6. März

Gerigk, Peter, aus Osterode, am
3. März

Grzesny, Günther, aus Anhalts-
berg, Kreis Ortelsburg, am 
8. März

Kabisch, Gisela, geb. Perkuhn,
aus Wehlau, am 4. März

Koplin, Manfred, aus Berlin, KG
Wehlau, am 4. März

Masuch, Kurt, aus Groß Schie-
manen, Kreis Ortelsburg, am
4. März

Matzat, Horst, aus Nausseden,
Kreis Heydebruch, am 
6. März

Metzdorf, Ulrich, aus Waldwer-
der, Kreis Lyck, am 3. März

Preß, Edith, geb. Wonsak, aus
Freidorf, Kreis Neidenburg,
am 4. März

Prothmann, Elly, geb. Müller,
aus Bladiau, Kreis Heiligen-
beil, am 7. März

Sadowski, Kurt-Werner, aus
Benkheim, Kreis Angerburg,
am 4. März

Schnee, Lieselotte, geb. Hoh-
mut, aus Frischenau, Kreis
Wehlau, am 7. März

Willutzki, Christel, aus Glauch,
Kreis Ortelsburg, am 2. März

ZUM 80. GEBURTSTAG

Bahr, Brunhild, aus Windau,
Kreis Neidenburg, am 
5. März

Eder, Elisabeth, geb. Skirde, aus
Ortelsburg, am 4. März

Fischer, Waltraut, geb. Neu-
mann, aus Groß Engelau,
Kreis Wehlau, am 5. März

Fleischer, Ulrich, aus Barnen,
Kreis Treuburg, am 7. März

Freund, Jürgen, aus Wehlau, am
3. März

Grigo, Dieter, aus Legenquell,
Kreis Treuburg, am 1. März

Jeromin, Alfred, aus Ortelsburg,
am 1. März

Keimel, Gerhard, aus Groß Tra-
kehnen, Kreis Ebenrode, am 
1. März

Kowa, Klaus-Dieter, geb. Kowa-
lewski, aus Kuckerneese,
Kreis Elchniederung, am 
2. März

Linow, Margret, geb. Dusny, aus
Stosnau, Kreis Treuburg, am 
6. März

Mahltig, Ingrid, geb. Konstanski,
aus Satticken, Kreis Treuburg,
am 6. März

Matheus, Manfred, aus Warchal-
len, Kreis Neidenburg, am 
5. März

Neumann, Siegfried, aus Wind-
keim, Kreis Heiligenbeil, am 
6. März

Sakuth, Rüdiger, aus Memel,
Kreis Tilsit, am 5. März

Schönwald, Werner, aus Kucker-
neese, Kreis Elchniederung,
am 7. März

Stenzel, Ingrid, geb. Haesler, aus
Wehlau, am 5. März

ZUM 75. GEBURTSTAG

Brokop, Magdalena, geb. 
Kirschnick, aus Sangnitten, 
Kreis Preußisch Eylau, am 
3. März

Dzwonek, Anni, geb. Rudnik,
aus Alt Kiwitten, Kreis Ortels-
burg, am 3. März

Gerlach, Lothar, aus Canditten,
Kreis Preußisch Eylau, am 
2. März

Hinz, Gerhard, aus Baringen,
Kreis Ebenrode, am 6. März

Steinke, Dorothea, geb. Schulz,
aus Eiserwagen, Kreis Wehlau,
am 3. März

Sucharski, Renate, geb. Tegt-
meyer, aus Wehlau, am 
1. März

Westerweg, Dirk, aus Gartenau,
Kreis Neidenburg, am 
5. März

Anzeige

Sonderzugreisen nach

Masuren - Königsberg - Danzig

Tel.: 07154/131830   www.dnv-tours.de

Königsberg – Donnerstag, 
29. August, Königsberger Dom:
Gedenkkonzert zum 75. Jahres-
tag der Zerstörung Königsbergs.

Kaum jemand in Deutschland
weiß, dass Königsberg schon ein
halbes Jahr vor der Vernichtung
Dresdens ein ebenso schreckli-
ches Schicksal erlitten hat. 

In der Nacht vom 29. auf den
30. August 1944 haben 175 briti-
sche Bomber die Königsberger
Innenstadt vernichtet. Fast alle
kulturell wertvollen Gebäude,
der Dom, die Schloßkirche, die
Universität und das alte Spei-
cherviertel wurden ein Raub der
Flammen. Tausende von Men-
schen verloren ihr Leben; über
150 000 Menschen wurden ob-
dachlos. 

Seit vielen Jahren lässt der
Königsberger Dom jedes Jahr in
der Nacht vom 29. auf den 
30. August zum Gedenken an
diese Schreckensnacht die Glo-
cken des Doms läuten. 

Am Donnerstag, dem 29. Au-
gust, wird zum 75. Jahrestag der
Zerstörung Königsbergs durch
die Royal Air Force ein Gedenk-
konzert im Dom stattfinden. Die
Gäste und die heutigen Einwoh-
ner der Stadt werden gemein-
sam die Toten ehren und einan-
der die Hand zur Versöhnung
reichen. 

Im Museum für bildende 
Künste in der ehemaligen Börse
wird es eine deutsch-russische
Gedenkveranstaltung mit Gästen
der Gebietsverwaltung sowie
dem Buchautor Gerfried Horst
geben. Auf der Grundlage seines
Buches „Die Zerstörung Königs-
bergs – Eine Streitschrift“ wird
Gerfried Horst einen Vortrag
über dieses Ereignis und seine
Hintergründe halten. 

Zu diesem Anlass ist eine
Gruppenreise vom 28. August
bis zum 2. September nach Kö-
nigsberg geplant.

Anmeldung und weitere Infor-
mationen zum Reiseprogramm
erhalten Sie bei Natalia Roma-
nova, Mühlendamm 84a, 22087
Hamburg, unter Telefon (040)
22697074.

Gedenkkonzert
75 Jahre Zerstörung Königsbergs
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Hamburg – Mittwoch, 6. März,
12 Uhr, Hotel Zeppelin, Veranstal-
tungsraum Empore, Frohmestra-
ße 123-125, 22459 Hamburg:
Autorenlesung oder Videovortrag.
Informationen: Manfred Samel,
Telefon (040) 587585, E-Mail:
Manfred-Samel@Hamburg.de

Schwerin – Mittwoch, 13. März,
12 Uhr, Gaststätte KAKTUS, Dree-
scher Köpmarkt, Schwerin: Tref-
fen. Nähere Informationen bei
Helga Hartig, Telefon (0385)
3922633, E-Mail:
hehartig@web.de

Thüringen – Sonntag, 3. März,
14 Uhr, Café Büchner, Ebertstraße
12, 99817 Eisenach: Rückblick auf
2018 und geplante Aktivitäten
2019. Informationen: Jürgen Böhl-
ke, Dresdener Straße 5, 99817 Ei-
senach, Telefon (03691) 211105, 
E-Mail: fjboehlke@gmail.com

Neumünster – Sonnabend, 
16. März, 15.30 Uhr, Lötzener Mu-
seum, Sudetenlandstraße 18H
(Böcklersiedlung), Neumünster:
Eröffnung der Ausstellung „Masu-
ren – Land der Stille“. Gezeigt
werden Aquarelle von Hans-Jür-
gen Gaudeck (geb. 1940 in Ber-
lin). 

Vorgestellt wird auch sein unter
diesem Titel veröffentlichtes
Buch, das in 2016 im Steffen Ver-
lag Berlin erschienen ist. Der Hei-
mat seiner Eltern, Ostpreußen,
macht er darin mit Stift und Pin-
sel eine Liebeserklärung. Der
Künstler wird anwesend sein. Das
Ausstellungsprojekt wird ver-
wirklicht durch eine Kooperation
zwischen dem Ostpreußischen
Landesmuseum in Lüneburg (Kul-
turreferentin Agata Kern) und
dem Lötzener Museum in Neu-
münster (verantwortlich Ute
Eichler). Ausstellungsdauer bis
20. Juli. 

Das Museum ist an Veranstal-
tungstagen bereits um 10 Uhr ge-
öffnet.

Zum neuen Bezirksvertreter für
den Bezirk XX Fließdorf wurde
ernannt: Lothar Trinoga, Gradhö-
he 1, 34393 Grebenstein.

Wir beklagen das Ableben von
Studienrat Jürgen Dauter, der an
seinem 77. Geburtstag, am 31. Ja-
nuar verstorben ist.

Jürgen Dauter war langjähriges
Mitglied in der Kreisgemeinschaft
Neidenburg e.V. Im Jahre 1976
wurde er vom Kreistag, als Amts-
nachfolger von Paul Wagner, an
die Spitze der Kreisgemeinschaft,
zum Kreisvertreter gewählt.

Nach nur einem Jahr Amtszeit
musste er das Amt aus privaten
Gründen zur Verfügung stellen
und trat zurück.

Wir danken Jürgen Dauter für
seine geleistete Arbeit und wer-
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den in stets in guter Erinnerung
behalten. Ulrich Pokraka

Potsdam – Sonntag, 26., bis
Mittwoch, 29. Mai, Altstadt Hotel,
Dortusstraße 9–10, 14467 Pots-
dam: Schultreffen der Schulge-
meinschaft-SRT-Realgymnasium
und der Oberschule für Jungen zu
Tilsit. 

Es wäre schön, wenn möglichst
viele von Euch erscheinen. Wer
weiß schon, wie lange wir dazu
noch in der Lage sind.

Das mittlerweile schon 76.
Schultreffen beginnt am Sonntag
um 15.30 Uhr mit dem gemeinsa-
men Kaffeetrinken und endet am
Mittwoch nach dem Frühstück.
Geplant sind „Dampferchen fah-
ren“ Besichtigung des Neuen Pa-
lais von Sanssouci beziehungs-
weise des Museums Barbarini.

Das Hotels erreicht man unter
Telefon (0331) 284990, E-Mail:
altstadthotel@versanet.de, Fax
(0331) 2849930. Anmeldungen
können ab sofort mit dem Stich-
wort: „Gerhard Pfiel, 26.5.19”
beim Hotel vorgenommen wer-
den. Ein Kontingent der Zimmer
ist bis zum 31. März für uns reser-
viert. Nach diesem Zeitpunkt
kann das Hotel über die nicht ge-
buchten Zimmer wieder frei ver-
fügen. Die Zimmerpreise pro
Nacht  einschließlich Frühstück
betragen für ein Doppelzimmer
110 Euro (Einzelzimmer 90 Euro),
nur für die Nacht Sonntag auf
Montag 86 Euro (Einzelzimmer
75 Euro).

Die nur drei zur Verfügung ste-
henden Hotelparkplätze kosten

sechs Euro pro Tag, der Tagessatz
im nahegelegenen Parkhaus 
kostet 12 Euro. Gebuchte Zimmer
können bei Krankheit bis zu 
48 Stunden vorher kostenlos stor-
niert werden, bei wichtigen An-
lässen bis zu sieben Tage vorher.

Tagesplanung: Sonntag 26. Mai:
Ankunft in Potsdam, um 
15.30 Uhr gemeinsames Kaffee-
trinken sowie um 19 Uhr gemein-
sames Abendessen. Montag, 
27. Mai: vormittags Dampferfahrt,
um 15.30 Uhr Kaffee und um 
19 Abendessen. Dienstag, 28. Mai:
Besuch des Neuen Palais bezie-
hungsweise des Museums Barba-
rini. Mittwoch, 29. Mai: allgemei-
ne Heimreise.

Wir bitten um rechtzeitige Zim-
merbuchung. Für Spenden zur
Deckung unserer Auslagen für die
Schulgemeinschaft sind wir im-
mer sehr dankbar.
Bankverbindung: Pfiel, SRT-
Schulgemeinschaft, Postbank
München, IBAN:
DE16700100800164110809.

Gerhard Pfiel, Sprecher 
der Schulgemeinschaft

AUS DEN HEIMATKREISEN

Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift. 
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel. 

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

Vorsitzender Stadt & Land: Reiner
Buslaps, Am Berg 4, 35510 Butz-
bach-Kirch-Göns, Tel.: (06033)
66228, Fax (03222) 3721953, E-
Mail: R.Buslaps@t-online.de.
Kreisgemeinschaft Insterburg
Stadt & Land e. V.,  Geschäftsstelle,
Am Marktplatz 10, 47829 Krefeld,
Postfach 111 208, 47813 Krefeld,
Tel.: (02151) 48991, Fax (02151)
491141, E-Mail: info@insterbur-
ger.de, Internet: www.insterbur-
ger.de, Bürozeiten: Montag – Frei-
tag von 8 bis 12 Uhr. 

INSTERBURG −
STADT UND LAND

Dieter Arno Milewski, Am Forst-
garten 16, 49214 Bad Rothenfel-
de, Telefon (05424) 4553, 
Fax (05424) 399139, E-Mail: 
kgl.milewski@osnanet.de. Ge-
schäftsstelle: Ute Eichler, Bi-
lenbarg 69, 22397 Hamburg,
Telefon (040) 6083003, E-Mail:
KGL.Archiv@gmx.de

LÖTZEN

Heimagruppen

Ausstellungseröffnung

Kreisvertreterin: Bärbel Wiesen-
see, Diesberg 6a, 41372 Nieder-
krüchten, Telefon (02163) 898313.
Stellvertr. Kreisvertreter: Dieter
Czudnochowski, Lärchenweg 23,
37079 Göttingen, Telefon (0551)
61665.

LYCK

Ernennung

Kreisvertreter: Ulrich Pokraka,
An der Friedenseiche 44, 59597
Erwitte, Telefon (02943) 3214, Fax
-980276, E-Mail: u-pokraka@t-
online.de. Stellvertreter: Frank
Jork, Oberbörry 18, 31860 Em-
merthal - Börry, Telefon (0171)
7086334.

NEIDENBURG

Nachruf

Stadtvertreter: Erwin Feige,
Am Karbel 52, 09116 Chem-
nitz, Telefon (0371) 3363748.
Geschäftsführer: Manfred
Urbschat, E-Mail: info@tilsit-
stadt.de

TILSIT–STADT

Schulgemeinschaft

Dieter Wenskat begleitet seine
Reisegruppe vom Freitag, 

17., bis Freitag, 24. Mai nach Ost-
preußen. 

Gumbinnen mit einer Stadt-
rundfahrt, einem Besuch der
Salzburger Kirche, der früheren
Friedrichschule mit ihrem histo-
rischen Fresko. Von hier aus star-
tet ein Ausflug in den Kreis
Gumbinnen, nach Angerapp/
Drakehmen, über Nemmersdorf
und Drachenberg nach Angerapp
und Ströpken. Trakehnen wird
ebenso wie die Rominter Heide
ein Etappenziel sein.

Der Weg nach Tilsit wird nicht
ohne Programm sein: die Schule
von Breitenstein/Kraupischken,
das Heimatmuseum von Juri
Userzov, die größte Burgruine
des Deut-
schen Or-
dens in Rag-
nit, eine klei-
ne Käsever-
kostung im
„Deutschen
Haus“ in
Ragnit. 

Tilsit ist
nicht nur
Ü b e r n ac h -
t u n g s o r t ,
sondern be-
sticht mit
dem Park Ja-
k o b s r u h ,
dem wieder-
err ichteten
Königin-Lui-
se-Denkmal,
den alten
Wo h n v i e r -
teln, dem
Schlossmü-
lenteich und die Hohe Straße mit
ihren überwiegend sehr schön
restaurierten Jugendstilfassaden,
an denen man die einstige

Schönheit der „Stadt ohne Glei-
chen“ erahnen kann.

Von Tilsit aus geht es in die
Elchniederung, nördlich der Gil-
ge mit Besuch von Sköpen, Kuk-
kerneese, Herdenau, Karkeln, In-
se und einem Stopp am Kaiser-
lichen Jagdschloss Pait. Am
Nachmittag geht es durch den
südlichen Teil der Elchniederung
mit Besuch von Heinrichswalde,
Gerhardsweide, Seckenburg,
Groß Friedrichsdorf und Kreu-
zingen.

Die Reise führt mit dem Bus
weiter in den Kreis Labiau:
Waldwinkel, Groß Moosbruch
und weiter nach Königsberg. In
der ostpreußischen Hauptstadt
stehen der Besuch des Doms mit
Konzert, der Luisenkirche oder

des Hansa-Platzes mit dem
Nordbahnhof und der erhalte-
nen Stadttore und Befestigungs-
anlagen wie des restaurierten

Königstores und des Litauer
Walls auf dem Plan. Natürlich
fehlt auch die Bootsfahrt auf
dem Pregel und um die Kneip-
hofinsel nicht. Von hier aus wird
noch ein Ausflug an die Sam-
landküste unternommen mit
Einblicken des Bernsteinabbaus
in Palmnicken und in das Seebad
Rauschen. Am Nachmittag er-
folgt der Transfer und der Abflug
nach Warschau, Rückankunft in
der Bundesrepublik je nach
Flughafen gegen 22 Uhr.

Programmänderungen sind
vorbehalten, dies gilt insbeson-
dere auch für Veränderungen
der Flugzeiten durch die Airline. 

Anmeldung und weitere Infor-
mationen bei Dieter Wenskat,
Horstheider Weg 17, 25365 Spar-

rieshoop, Te-
lefon (04121)
85501.

Eine som-
m e r l i c h e
zwölf tägige
F l u g r e i s e
nach Ost-
preußen mit
den Reisezie-
len Rau-
schen, Kö-
n i g s b e r g ,
Gumbinnen,
Tilsit, Nidden
und Cranz
wird vom 
14. bis zum
25. August
angeboten. In
Gumbinnen
wird der Be-
such des
nebenstehen-
den Denk-

mals ein Programmpunkt sein.
Auch hierzu erteilt Dieter Wens-
kat Auskunft und nimmt Anmel-
dungen entgegen. PAZ

Flugreisen der KG Elchniederung mit Dieter Wenskat
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Gumbinnen: Denkmal „Zum Gedenken an den vergessenen Krieg,
der das Rad der Geschichte anders laufen ließ“

Am vergangenen Sonnabend,
dem 23. Februar, konnte sich

das Ostpreußische Landesmu-
seum über einen besonderen
Höhepunkt freuen: Der Präsi-
dent der Republik Lettland, S.E.
Raimonds Vejonis, kam zu Be-
such nach Lüneburg, um die
neue Deutschbaltische Mu-
seumsabteilung im Ostpreußi-
schen Landesmuseum in Augen-
schein zu nehmen. Die Hanse-
stadt war nach Berlin und Ham-
burg seine dritte Station wäh-
rend seines fünftägigen hochoffi-
ziellen Staatsbe-
suches in
Deutschland. Für
Lüneburg war es
der erste offiziel-
le Besuch eines
ausländischen
Staatsoberhaupts
– eine gewaltige Herausforde-
rung an Sicherheit und Proto-
kollabstimmung für alle Beteilig-
ten!

Nach kurzem Empfang im Rat-
haus mit Eintrag ins Goldene
Buch der Stadt und einer halb-
stündigen Visite im Brömsehaus,
dem Kultur- und Begegnungs-
zentrum des Deutschbaltischen
Kulturwerks, bei der das Archiv
und die Jugendarbeit der
Deutschbalten im Fokus standen,
folgte ein Rundgang in der neu-
gestalteten Dauerausstellung des
Ostpreußischen Landesmu-
seums, das seit August 2018 eine
Deutschbaltische Abteilung
beinhaltet. Als Biologe hatte sich

der frühere Umweltminister sehr
für Naturschutzbelange in sei-
nem Land eingesetzt. Entspre-
chend interessiert zeigte er sich
von den großen wunderbaren
Dioramen im Museum. Natürlich
spielte auch die Hanse eine zen-
trale Rolle sowie die baltischen
Herrenhäuser, von denen viele
in den letzten Jahren wieder
großartig hergerichtet werden
konnten. Viele aber sind noch
immer vom Verfall bedroht.

Im Anschluss an die Führung
folgte eine Podiumsdiskussion

zum Thema „80 Jahre nach der
Umsiedlung: Die Deutschbalten
in Lettland – damals und heute“,
die der Präsident mit einem
Grußwort einleitete. 

Der Staatspräsident hob die
gemeinsame Geschichte zwi-
schen Lüneburg und Lettland
hervor, die sich keineswegs mit
der mittelalterlichen Deutschen
Hanse erschöpfe. „Seit dem Ende
der sowjetischen Besatzung sind
fast 30 Jahre vergangen, und in
der lettischen Gesellschaft ist
das Bedürfnis nach einem neuen
Blick auf die gemeinsame Ver-
gangenheit gewachsen. Ich hoffe,
dass die jetzt folgende Diskus-
sion über die deutschbaltische

Identität zur Stärkung des Zuge-
hörigkeitsgefühls beitragen und
die Voraussetzungen für eine
Wiederbelebung der jüngeren
Generationen schaffen wird“, be-
tonte Raimonds Vejonis. Auf
dem Podium diskutierte der let-
tische Präsident der Akademie
der Wissenschaft mit zwei deut-
schen Historikern und einem
jungen Studenten aus deutsch-
baltischer Familie.

Der mehrstündige Museums-
aufenthalt klang mit einem klei-
nen Empfang und anregenden

Gesprächen aus. 
Der Besuch be-

deutet für das
Museum eine
hohe Ehre, die
seinen interna-
tionalen An-
spruch für die

Lüneburger eindrucksvoll zur
Schau stellte, denn die große
Eskorte – darunter 15 Polizeimo-
torräder – mitten am Sonnabend
mit seinem großen Markttag,
verbunden mit Straßensperrun-
gen und Umleitungen, waren na-
türlich eine noch nie gesehene
Attraktion. Die Museumsmann-
schaft, konfrontiert mit einem
strengen, minutengenauen Pro-
tokoll des Staatsbesuchs, kann
sich aber freuen, dass nur sechs
Monate nach seiner Wiedereröff-
nung ein hoher Staatsgast die
Mühen zur neuen Ausstellung
mit seinem Besuch würdigte. Die
Freude und Zufriedenheit war
allenthalben spürbar. OL

Hoher Besuch
Der lettische Staatspräsident im Ostpreußischen Landesmuseum

Freude und Zufriedenheit bei allen Beteiligten: (v. l.) Maria Bering, Leiterin der Gruppe „Ge-
schichte, Erinnerung“ bei der Beauftragten der Bundesregierung für Kultur und Medien, I.E.
Iveta Vejone, First Lady, S.E. Raimonds Vejonis, Lettischer Staatspräsident, Joachim Mähnert,
Museumsdirektor, Rolf-Dieter Carl, Vorstandsvorsitzender Ostpreußische Kulturstiftung
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Die Landsmannschaft wurde vertreten
durch Rolf-Dieter Carl, Hans-Jörg Froese,
Barbara Loeffke und Karsten Uffhausen



Reutlingen – Sonnabend, 16.
März, 14 Uhr, Treffpunkt für Älte-
re, Gustav-Werner-Straße 6a: Jah-
reshauptversammlung. Der Vor-
stand lädt alle Mitglieder mit Fa-
milie und Freunde unserer unver-
gessenen Heimat herzlich ein. 

Heimat ist nur ein Wort, aber
Heimat im Herzen zu tragen ist
ein unbeschreibliches Glücksge-
fühl. Der Kreis der Ostpreußen
wird kleiner. Kommt auch in die-
sem Jahr zu unseren Veranstal-
tungen. Gemeinsam können wir
bekunden: Ostpreußen lebt!

Das Zusammenkommen wer-
den wir mit Kaffee und Kuchen
und mit fröhlichen Gesprächen
einleiten. Folgende Punkte stehen
auf dem Programm:

1. Begrüßung der 1. Vorsitzenden,
2. Gedenken der Verstorbenen

Mitglieder,
3. Jahresrückblick der 1. Vorsit-

zenden,
4. Bericht der Kassenwartin

Marianne Praß,
5. Bericht der Kassenprüferin

Elisabeth Hürzel,
6. Bericht der Frauengruppen-

leiterin Manzau-Schmidt entfällt
wegen Erkrankung,

7. Entlastung des Vorstandes
und Aussprache,

8. Ehrungen langjähriger Mit-
glieder und runder Geburtstage.

Nach einer Pause folgt der Bild-
und Tonvortrag „2018-2019“ von
Peter Jermann. Mit einem ge-
meinsamen schwäbischen Maul-
taschenessen mit Kartoffelsalat,

der von den Damen des Vorstan-
des zubereitet wird, lassen wir
den Tag ausklingen. Gäste sind
willkommen. Wir bitten wegen
der Essensvorbestellungen um
kurze Anmeldung bei Ilse Hunger
unter Telefon (07121) 52541.

Altmühlfranken – Freitag, 
8. März, 19 Uhr, Hotel Gasthof
Krone, Gunzenhausen: heimatli-
ches Essen „Schmandhering mit
Pellkartoffeln“, anschließend Le-
sung „Aus der Russenzeit 1914“,

Bericht einer ostpreußischen
Gutsfrau, vorgetragen von den
Damen Rossius, Klischat und Sa-
nowski.

Hof – Sonnabend, 9. März, 
15 Uhr, Altdeutsche Bierstube,
Marestraße 88: „Quer durch Ost-
preußen“.

Weiden – Sonntag, 3. März, Ca-
fé Mitte: Jahreshauptversamm-
lung.

KREISGRUPPEN
Bartenstein – Anfra-
gen für gemeinsame
Treffen an Elfi For-
tange, Telefon (030)
4944404.

Frauengruppe –
Mittwoch, 13. März,
13.30 Uhr, Pflege-
stützpunkt, Wil-
helmstraße 116–117,

10963 Berlin: Treffen. Anfragen:
Marianne Becker, Telefon (030)
7712354.

H e i l s -
b e r g ,
Rößel –
S o n n -
a b e n d ,

2. März, 15 Uhr, Seniorenfreizeit-
stätte Maria Rimkus Haus, Gall-
witzallee 53, 12249 Berlin: Tref-
fen. Anfragen: Erika Hackbarth,
Telefon (033762) 40137, für Rößel:
Ernst Michutta, Telefon (05624)
6600.

Rastenburg – Sonn-
tag, 10. März, 
15 Uhr, Restaurant
Stammhaus, Rohr-
damm 24 B, 13629

Berlin: Treffen. Anfragen: Martina
Sontag, Telefon (033232) 188826. 

Landesgruppe – Sonntag, 
31. März: Das Kulturreferat lädt
ein zum ostpreußischen Theater
Dittchenbühne nach Elmshorn
per Bus. Nach dem gemeinsamen
Kaffeetrinken und einem Glä-
schen Bärenfang sehen wir uns
die Komödie von William Shake-
speare „Was Ihr wollt“ an. Der
Preis beträgt 30 Euro pro Person.
Im Preis ist enthalten: Fahrt in ei-
nem modernen Reisebus, ein
Fläschchen Bärenfang während
der Fahrt, Kaffee und Kuchen so-
wie die Theateraufführung.

Abfahrten: 13 Uhr, Meckelfeld,
Höpenstraße 88, Bushaltestelle
Waldquelle;

13.15 Uhr, Bahnhof Harburg;
14 Uhr, Kirchenallee beim

Hamburger-Hauptbahnhof.
Rückfahrt: 18.30 Uhr nach

Hamburg Kirchenallee, Harburg
und Meckelfeld. Anmeldung bei
Walter Bridszuhn, Telefon (040)
6933520 und (0172) 9209151, 
E-Mail: walter.bridszuhn@gmx.de

FRAUENGRUPPE

Bergedorf – Mitt-
woch 13. März, Café
Hof Neun Linden
mit Biohofladen,
Billdeich 480, 21033

Hamburg: Kaffeetrinken der Frau-
engruppe.

KREISGRUPPEN

I n s te r -
b u r g ,
S e n s -
burg –
Die Hei-

matkreisgruppe trifft sich jeden
ersten Mittwoch im Monat (außer
im Januar und im Juli), in diesem
Monat am 6. März zum Singen
und einem kulturellen Programm

um 12 Uhr, Hotel Zum Zeppelin,
Frohmestraße 123–125. Kontakt:
Manfred Samel, Friedrich-Ebert-
Straße 69b, 22459 Hamburg. Tele-
fon/Fax (040) 587585, E-Mail:
manfred-samel@hamburg.de.

Landesgruppe – Sonnabend,
30. März, 9.30 bis etwa. 17.15 Uhr,
Wilhelm-Kempf-Haus 1, 65207
Wiesbaden-Naurod: Kulturta-
gung. Der Teilnehmerbeitrag in
Höhe von 30 Euro pro Person ent-
hält ein Mittagessen, Kaffee und
Kuchen. 

Referenten und Themen sind:
Gerd-Helmut Schäfer „Die
Bundesstiftung Flucht, Vertrei-
bung, Versöhnung“, Fritz Loseries
„Ahnenforschung in Ostpreußen“,
Karla Weyland „Manchmal seh‘
ich im Traum unser‘n alten
Kruschkenbaum“. Nach der Mit-
tagspause übermittelt die Landes-
beauftragte der Landesregierung
Hessen für Heimatvertriebene
und Spätaussiedler, Margarete
Ziegler-Raschdorf, Grußworte der
Hessischen Landesregierung.
Gerhard Milkereit referiert zum
Thema „Thomas Mann – Ferien-
haus auf der Kurischen Nehrung“,
Kuno Kutz zu „Begegnungen mit
seinem Geburtsort Kruglanken“
und Christian Wagner über die
„Begegnung mit meiner Geburts-
stadt Königsberg“.

Den Abschluss bildet ein Vor-
trag von Professor Kurt Gärtner
über „Das Preußische Wörter-
buch“.

Anmeldungen ab sofort an Ku-
no Kutz, unter Telefon (06441)
770559 oder per E-Mail:
Kuno.Kutz@t-online.de
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gezahn-
tes
Werkzeug

Leugner
verbind-
licher
Werte

Koch-
gefäß
für
Wasser

Lamm-
fell vom
Karakul-
schaf

unbe-
rührte
Land-
schaft

erster dt.
Bundes-
kanzler
(Konrad)

Entste-
hung,
Auf-
kommen

Platz-
mangel,
Raumnot

Haupt-
stadt
Arme-
niens

alkoho-
lisches
Getränk

Dring-
lich-
keits-
vermerk

Dynastie
im alten
Peru

abge-
grenzter
Teil des
Gartens

Götter-
trank;
Blüten-
saft

Worte an
jeman-
den
richten

ein
Europäer

hin- und
her-
schwin-
gen

hoch-
streben,
sich
türmen

Schau-
bild,
Illustra-
tion

Wickel-
gewand
der
Inderin

Vorsilbe:
zwischen
(lat.)

unbe-
stimmte
Zeit-
spanne

ohne
Geld-
aufwand,
umsonst

dehn-
bares
Gewebe

Sport-
wette
(Kurz-
wort)

politi-
scher
Fana-
tiker

unbe-
holfen
gehen

Erde,
Lebens-
raum des
Menschen

Anzahl
kleiner
Lebe-
wesen

unauf-
hörlich;
unbe-
grenzt

Violine
Meeres-
säuge-
tier

gefeierter
Künstler

hoch-
begabter
Mensch

eine
Zahl

Vorname
der
Garbo

28. US-
Präsident
(Wood-
row)

Areal,
Terrain

Sport-
ruder-
boot

Geist,
Witz
(franzö-
sisch)

Leis-
tungs-
fähig-
keit

Papier-
oder
Plastik-
beutel

Ausflug
zu
Pferde

Warnung
bei
Gefahr

Lauferei

Speise
in einer
Teig-
hülle

ital.
Schau-
spielerin
(Sophia)

Abk. für
Türki-
sche
Lira

hohes
Bauwerk

genau
entspre-
chend,
gemäß

Gepflo-
genheit,
Brauch

Musik-
auffüh-
rung

Maß-
einheit
der Tem-
peratur

Lobrede

Schopf,
Haar-
büschel

weiden
(Vieh)

ver-
rufene
Kneipe

Nieder-
lage; Zu-
sammen-
bruch

griechi-
scher
Buch-
stabe

Viper,
Gift-
schlange

Gast-
stätte

hollän-
discher
Käse

Oper
von
Mozart

Stadt
in den
Nieder-
landen

gemah-
lenes
Getreide

irgend-
jemand

lang ge-
zogener
Strand
(ital.)

dieser,
jener

Lebens-
hauch

irgend-
einer

un-
schönes
Sprach-
element

Luftreise
Raub-
tierfuß
mit
Krallen

große
amerik.
Raub-
katze

elektro-
nische
Post
(engl.)

ein
Erdteil

Ver-
zeichnis,
Auf-
stellung

Organ
des
Harn-
systems

unarti-
kuliert
sprechen

Fähig-
keit zur
Wahr-
nehmung

Freundin
Wind-
schatten-
seite e.
Schiffs

Signal-
farbe

kleines
Nagetier

Schwert-
lilie

Baustoff;
Verband-
material

Hühner-
produkt

spani-
sche
Balea-
reninsel

Sinn-
lichkeit

äußer-
lich; aus-
wärtig

Musik-
stück
für zwei
Sänger

Arbeits-
entgelt

nordi-
scher
Hirsch,
Elch  S   T  P   A   E   A  I  B  

  A N R E D E N  D A E N E  P E N D E L N
 W E I L E  R A G E N  G R A F I K  E  E
  G H  K O S T E N F R E I  E L A S T I K
 G E I G E  I U  A A   W E L T  A  N T
   L  S T A R  U L T R A  W  G R E T A
  W I L S O N  G E L A E N D E  E I N E R
 P A S T E T E  E R  P   R I T T  D R 
  L T  L O R E N   P O T E N Z I A L  R
        S I T T E  U I   E L O G E
       S P E L U N K E   G R A S E N
        R   R  O T T E R  R  T N
        I D O M E N E O  A L M E R E
       A T E M   Z  L I D O  D E R
         B E  M E H L   K L A U E
        J A G U A R  E F  A  M  I
       B E K A N N T E  L A L L E N 
        M E  W   M A U S  I R I S
       M A L L O R C A  G I P S  E I
        N  E R O T I K  E X T E R N
        D U E T T  L O H N  E L E N

Kreiskette

Diagonalrätsel

So ist’s  
richtig:

Sudoku
Lösen Sie das japanische 
Zahlenrätsel: Füllen Sie 
die Felder so aus, dass  
jede waagerechte Zeile, 
jede senk rechte Spalte 
und jedes Quadrat aus 
3 mal 3 Kästchen die 
Zahlen 1 bis 9 nur je ein-
mal enthält. Es gibt nur 
eine richtige Lösung!

   1  5   6 
       7  
 5 2 3 6 9    1
 3  4 8   1  
     6    
   6   4 2  8
 7    8 9 3 1 5
   9      
  3   2  8  

   1  5   6 
       7  
 5 2 3 6 9    1
 3  4 8   1  
     6    
   6   4 2  8
 7    8 9 3 1 5
   9      
  3   2  8  

 4 7 1 2 5 8 9 6 3
 6 9 8 1 4 3 7 5 2
 5 2 3 6 9 7 4 8 1
 3 5 4 8 7 2 1 9 6
 2 8 7 9 6 1 5 3 4
 9 1 6 5 3 4 2 7 8
 7 6 2 4 8 9 3 1 5
 8 4 9 3 1 5 6 2 7
 1 3 5 7 2 6 8 4 9

Diagonalrätsel: 1. Kobold, 2. Bandit,  
3. Alpaka, 4. Makler, 5. Portal,  
6. Nieren – Kaplan, Diakon

Kreiskette: 1. Banker, 2. Labsal,  
3. Finale, 4. Eiffel, 5. Lektor –  
Knalleffekt

Sudoku:

PAZ19_09

Die Wörter beginnen im Pfeilfeld und laufen in Pfeilrichtung um das Zahlen-
feld herum. Wenn Sie alles richtig gemacht haben, nennen die elf Felder in der 
oberen Figurenhälfte eine verblüffende Wirkung.

1 Angestellter eines Kreditinstituts (ugs.), 2 Erquickung, 3 Endrunde, 
Schlusskampf, 4 französischer Ingenieur, 5 Manuskriptprüfer

Wenn Sie die Wörter nachstehender 
Bedeutungen waagerecht in das Dia-
gramm eingetragen haben, ergeben
die beiden Diagonalen zwei Geist-
liche.

1 Hausgeist
2 Räuber, Strauchdieb
3 südamerikanisches Lama
4 Geschäftsvermittler
5 Prachteingang
6 Körperorgan (Mehrzahl)

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT

LANDESGRUPPEN

Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
(0711) 854093, Geschäftsstelle:
Haus der Heimat, Schloßstra-
ße 92, 70176 Stuttgart, 2. Stock,
Zimmer 219. Sprechstunde nach
Vereinbarung.

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Vorsitzender: Friedrich-Wilhelm
Böld, Telefon (0821) 517826, Fax
(0821) 3451425, Heilig-Grab-Gas-
se 3, 86150 Augsburg, E-Mail: in-
fo@low-bayern.de, Internet: www.
low-bayern.de.

BAYERN

Wir benötigen eine starke
Gemeinschaft, jetzt und

auch in Zukunft. Sie können
unsere Arbeit unterstützen,
indem Sie persönliches Mit-
glied der Landsmannschaft
Ostpreußen e.V. werden. Da-
bei ist es egal, ob Sie in Ost-
preußen geboren sind oder
ostpreußische Vorfahren ha-
ben. Uns ist jeder willkom-
men, der sich für Ostpreußen
interessiert und die Arbeit
der Landsmannschaft Ost-
preußen unterstützen möch-
te.

Die persönlichen Mitglie-
der kommen wenigstens alle

drei Jahre zur Wahl eines De-
legierten für die Ostpreußi-
sche Landesvertretung (Mit-
gliederversammlung) zusam-
men. Jedes Mitglied hat das
Recht, die Einrichtungen der
Landsmannschaft und ihre
Unterstützung in Anspruch
zu nehmen. Sie werden regel-
mäßig über die Aktivitäten
der Landsmannschaft
Ostpreußen infor-
miert und erhalten
Einladungen zu Ver-
anstaltungen und Se-
minaren. Ihre Betreu-
ung erfolgt direkt
durch die Bundesge-

schäftsstelle in Hamburg. Der
Jahresbeitrag beträgt zurzeit
60 Euro. Der Aufnahmean-
trag lässt sich auf www.ost-
preussen.de (Unterbereich
„Mitgliedschaft“) ganz ein-
fach herunterladen, oder Sie
können ihn schriftlich anfor-
dern bei: 

Landsmannschaft Ostpreußen e.V.
Dr. Sebastian Husen, 

Bundesgeschäftsführer
Buchtstraße 4

22087 Hamburg 
husen@ostpreussen.de

Werden Sie persönliches Mitglied der 
Landsmannschaft Ostpreußen!

Vorsitzender: Rüdiger Jakesch,
Geschäftsstelle: Forckenbeck-
straße 1, 14199, Berlin, Telefon
(030) 2547345, E-Mail:
info@bdv-bln.de, Internet:
www.ostpreussen-berlin.de. Ge-
schäftszeit: Donnerstag von 
14 Uhr bis 16 Uhr Außerhalb der
Geschäftszeit: Marianne 
Becker, Telefon (030) 7712354.

BERLIN

Erster Vorsitzender: Hartmut
Klingbeutel, Haus der Heimat,
Teilfeld 8, 20459 Hamburg, Tel.:
(040) 444993, Mobiltelefon
(0170) 3102815.  

HAMBURG

www.preussische-allgemeine.de

Vorsitzender: Ulrich Bonk,
Stellvertretender Vorsitzender:
Gerhard Schröder, Engelmühlen-
weg 3, 64367 Mühltal, Telefon
(06151) 148788

HESSEN

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung auf Seite 17
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PARTNER-REISEN
Grund-Touristik GmbH & Co. KG

Flugreisen nach Königsberg ab vielen deutschen Flughäfen mit Umstieg in Warschau 
oder Minsk, Fährverbindungen Kiel – Klaipeda 
Zusammenstellung individueller Flug-, oder Schiffsreisen nach Ostpreußen für  
Einzelpersonen und Kleingruppen nach Ihren Wünschen!
Gruppenreisen nach Osten 2019
• 17.05.-24.05.: Flugreise nach Ostpreußen mit Dieter Wenskat
• 22.05.-29.09.:  Busreise nach Gumbinnen zum Stadtgründungsfest: Die Besondere  

Reise - Gumbinner zeigen Gumbinnen mit Gerhard Thies
• 24.05.-02.06.: Gedenkfahrt „Stationen von Flucht und Vertreibung“ mit Peter Westphal
• 27.06.-06.07.: Bus- und Schiffsreise nach Tilsit-Ragnit und Nidden mit Eva Lüders
• 27.06.-06.07.: Bus- und Schiffsreise Gumbinnen und Nidden
• 28.06.-07.07.:  Landschafts- und Naturexkursion nach Ostpreußen mit Hubert Geiger 

und Peter Westphal
• 16.07.-24.07.: Busreise zum Stadtfest nach Heiligenbeil mit Dietrich Mattern
• 31.07.-09.08.: Sommerreise Gumbinnen und Kurische Nehrung
• 31.07.-09.08.:  Busreise Elchniederung und Kurische Nehrung – Stadtfest in  

Heinrichswalde mit Peter Westphal
• 14.08.-25.08.: Flugreise Ostpreußen mit Dieter Wenskat
• 16.08.-25.08.: Bus- und Schiffsreise Tilsit und Nidden mit Manfred Urbschat
Gruppenreisen 2019 -  jetzt planen
Sie möchten mit Ihrer Kreisgemeinschaft, Ihrem Kirchspiel, Ihrer Schulklasse oder dem 
Freundeskreis reisen? Gerne unterbreiten wir Ihnen ein maßgeschneidertes Angebot nach 
Ihren Wünschen. Preiswert und kompetent. Wir freuen uns auf Ihre Anfrage.
– Fordern Sie bitte unseren ausführlichen kostenlosen Prospekt an. –

Everner Str. 41, 31275 Lehrte, Tel. 05132/588940, Fax 05132/825585, E-Mail: Info@Partner-Reisen.com

Anzeige

zu lachen. Weitere Informationen:
Charlotte Meyer, Kleine Kemena-
denstraße 4, 19370 Parchim, Tele-
fon (03871) 213545.

Braunschweig – Mittwoch, 
27. Februar, 15 Uhr, Gaststätte
Mahlzeit, Kälberwiese 13 a,
Braunschweig, (Siedlerheim Alt-
Petritor): Zusammenkunft. Näch-
ste Bushaltestelle Kälberwiese.

In der neuen Begegnungsstätte
werden wir mit Kaffee, Tee und
Kuchen bewirtet. 

Oldenburg – Mittwoch, 
13. März, 15 Uhr, Stadthotel,
Hauptstraße 38–40, 26122 Olden-
burg-Eversten: Treffen mit einem
Vortrag von Michael Hirschfeld,
Vechta: „Zwischen Seelsorge und
Politik in der NS-Zeit, am Beispiel
des ermländischen Bischofs Ma-
ximilian Kaller 1880–1947“. Mit-
glieder und Freunde sind herzlich
willkommen. 

Osnabrück – Dienstag, 5. März,
16.30 Uhr, Hotel Select, Blumen-
haller Weg 152, 49078 Osnabrück:
Kegeln. – Sonnabend, 9, März, 
12 Uhr, Hotel Bürgerbräu, Blu-
menhallerweg 43, 49080 Osna-
brück: Jahreshauptversammlung.

Rinteln – Donnerstag, 14. März,
15 Uhr, Hotel Stadt Kassel, Klo-
sterstraße 42, 31737 Rinteln (Na-
vi: Bäckerstraße 1 oder Kreuzstra-
ße): Hans-Walter Butschke aus
Lemgo wird den Vortrag „Der
Hauptmann von Köpenick –
Wahrheit und Legende“ über den
Schuster Friedrich Wilhelm Voigt
aus Tilsit  halten. Neben Mitglie-
dern und Freunden sind ebenfalls
Angehörige und interessierte Gä-
ste aus Nah und Fern herzlich
willkommen, der Eintritt ist frei.
Weitere Informationen zur lands-
mannschaftlichen Arbeit der
Gruppe sind unter Telefon
(05751) 5386 oder über E-Mail:
rebuschat@web.de zu erfahren.

Bonn – Donnerstag, 7. März, 
18 Uhr, Haus am Rhein, Elsa-
Brändström-Straße 74: Jahres-
hauptversammlung mit Vor-
standswahlen.

Düren – Mittwoch, 6. März, 
18 Uhr, Haus des deutschen
Osten, Holzstraße 7a, 52349 Dü-
ren: Jahreshauptversammlung im
Bund der Vertriebenen sowie der
Landsmannschaft Ost-Westpreu-
ßen. Anfragen an Gerda Wor-
nowski, Telefon (02421) 72776, 
E-Mail: gwornowski@gmail.com.
Wer sich heimatlich verbunden
fühlt, ist bei uns herzlich will-
kommen. Wir freuen uns auf neue
Mitglieder und Gäste. Die Gruppe
trifft sich an jedem ersten Mitt-
woch im Monat.

Düsseldorf – Jeden Mittwoch,
18.30 bis 20 Uhr, GHH, Eichen-
dorff-Saal: Chorproben mit Rado-
stina Hristova. – Freitag, 8. März,
18 Uhr, Restaurant Laurens’s, Bis-
marckstraße 62: Stammtisch. –

Dienstag, 12. März, 19 Uhr, GHH:
Ausstellungseröffnung „Die Deut-
sche Minderheit in Rumänien –
Geschichte und Gegenwart im
vereinten Europa“, läuft bis zum
3. Mai. – Mittwoch, 13. März, 
15 Uhr, Raum 311 „Siebenbür-
gen“, GHH: Ostdeutsche Stickerei
mit Helga Lehmann und Christel
Knackstädt.

Köln – Mittwoch, 13. März, 
14 Uhr, Café zum Königsforst:
Treffen der Ostpreußengruppe zu
Besprechungen, aber auch zum
gemütlichen Kaffeetrinken.

Das Lokal befindet sich gegenü-
ber der Endhaltestelle der KVB-
Linie 9 Königsforst. Über ein Jahr
treffen wir uns nun mit den Frau-
en der Pommernrunde in dieser
Gaststätte und haben gute Erfah-
rungen gemacht. Die Frauen die-
ser Gruppe sind sehr zuvorkom-
mend und behandeln uns Gäste
wie Freunde. Dafür möchten wir
uns ganz herzlich bedanken.
Gleichzeitig wendet sich der Vor-
stand an alle Mitglieder, die nach
dem „Umzug“ aus den Räumen
des Bürgerzentrums Köln-Deutz
ins Café zum Königsforst die Teil-
nahme an den Nachmittagen ver-
sagten. Es hat sich doch grund-
sätzlich nichts geändert, nur die
Räumlichkeiten. Wir möchten
diejenigen bitten, sich wenigstens
einmal das neue „Zuhause“ anzu-
sehen, ehe eine unbegründete
Entscheidung gefällt wird. Wir le-
ben in einer Zeit, in der von den
Ostpreußen immer weniger wer-
den, weil es an Nachwuchs fehlt;
und es wäre schade, wenn nur
wegen des Lokalwechsels auch
diejenigen wegblieben, die sonst
gern gekommen waren. Versu-
chen Sie es doch bitte wenigstens.

Münster – Die offene Frauen-
gruppe der Ost- und Westpreußen
Münster (Westf.) trifft sich jeden
2. Dienstag im Monat um 15 Uhr
unter der gemeinsamen Leitung
von Sabine Steinkat und Irmgard
Bludau im historischen Lamber-
tuszimmer des Restaurants Stuhl-
macher, Prinzipalmarkt 67, Mün-
ster. Gäste sind herzlich willkom-
men.

Neuss – Jeden zweiten Mitt-
woch im Monat, von 15 bis 
18 Uhr, Ostdeutsche Heimatstube,
Oberstraße 17: Frauengruppe.

Wesel – Am 9. Februar führte
die Landsmannschaft Ostpreu-
ßen-Westpreußen-Kreisgruppe
Wesel ihre Jahreshauptversamm-
lung durch. Der Vorsitzende Paul
Sobotta konnte eine stattliche
Schar von Landsleuten und 
Heimatfreunden an einer
schmuckhaften Kaffeetafel begrü-
ßen. Nach der Totenehrung und
geschäftlichen Vorgängen mit
Entlastung des Vorstandes, führte
der Wahlleiter Hans-Joachim
Wilm die Neuwahl durch. Es wur-
den einstimmig gewählt: 

1. Vorsitzende, Kulturreferent
und Schriftführer Paul Sobotta,
2. Vorsitzende Irma Lankmichel,
1. Schatzmeisterin Christa Elias,
stellvertretender Schatzmeister
Manfred Rohde, als Beisitzer
Edith Nischik, Hans-Joachim
Wilm und Hans Lankmichel.

Für die weiteren zwei Jahre
Amtszeit wird die Glut weiterge-
tragen. Paul Sobotta

Wuppertal – Sonnabend, 
2. März, 14 Uhr, Kolkmannhaus,
Hofaue 51, Wuppertal-Elberfeld:
karnevalistische Runde. Mitwir-
kende: Mundharmonika-Duo Ulla
Busch und Waltraut Bombe, Tanz-
gruppe Ursula Knocks und Ak-
kordeonmusik von Waldemar
Gregorzewski. 

Für das leibliche Wohl ist mit
Berliner Ballen und belegten
Brötchen bestens gesorgt. Kaffee
und andere Getränke werden
auch gereicht. Gäste, die gerne

mit uns tanzen, schunkeln und
singen, sind herzlich willkom-
men.

Bad Oldesloe – Die Vorsitzende
begrüßte die Februar-Runde der
Ost- und Westpreußen in Bad Ol-
desloe mit ihrem Gedicht „Win-
terabend an der Weichsel.“

Dann erinnerte Ulrich Klemens
an die Reichsgründung am 18. Ja-
nuar 1871 in Versailles mit Kaiser
Wilhelm I. und Bismarck.

Die Vorsitzende sprach an-
schließend über Ernst Wiechert,
der 1887 in der Försterei Kleinort
im Kreis Sensburg geboren wur-
de. Sein Roman „Die Jeromin-
Kinder“, den er von 1945 bis 1947
geschrieben hatte, gab ihr einen
besonderen Einblick in die Ver-
hältnisse jener Zeit. Wiechert
schildert darin sehr eindrucksvoll
das Schicksal der Kinder der ar-
men Köhler-Familie.

Wiechert hatte in Königsberg
studiert und wurde Studienrat in
Königsberg und Berlin. 1933
schied er aus dem Schuldienst.
Durch Schwierigkeiten mit dem
NS-Regime kam er zwei Jahre ins
KZ. Er lebte als freier Schriftstel-
ler am Starnberger See und spä-
ter in der Schweiz. Sein Gesamt-
werk umfasst Gedichte, Prosa,
Dramen und Märchen. Die Vorsit-
zende geht kurz auf einige Titel
ein.

Wiechert starb am 24. August
1950 auf dem Rütihof am Zürich-
see. Die Ernst-Wiechert-Gesell-
schaft e.V. und der Freundeskreis
in Braunschweig halten die Erin-
nerung an Ernst Wiechert auf-
recht. In der Aussprache geht es
um die Landschaft und Natur in
unserer ostpreußischen Heimat,
die auch Ernst Wiechert geprägt
haben.

Geburtstagskind des Monats
war Lieschen Klemens. 

Gisela Brauer

Bad Schwartau – Donnerstag,
14. März, 14.30 Uhr, AWO: Tref-
fen. Ein mit Bildern moderierter
Rückblick auf das Jahr 2018 vom
Vorsitzenden A. Simanowski. An-
schließend Jahreshauptversamm-
lung mit Wahlen des Vorstandes.

Bericht – Unter dem Motto
„Ostpreußen lacht“ fand am 
14. Februar das Monatstreffen
statt, das erfreulicher Weise von
einer großen Mitgliederzahl be-
sucht wurde. Nachdem Torte und
Kaffee ausgeschlubbert waren,
machte der Vorsitzende Axel Si-
manowski mit einführenden hu-
morvollen Kurzgeschichten den
Anfang zu einem Nachmittag, den
die Mitglieder selbst gestalten
sollten. Und wer dachte, wer wird
schon nach vorne treten und sei-
ne Geschichte vorbringen, der
hatte sich geirrt. 

Es wurde fast schon gedrängelt
und man ahnt ja nicht was da al-
les zum Besten gegeben wurde.
Mit 90 Jahren und mit einer In-
brunst trug G. Runge das Flohche
vor, vom dem, der der Majell das
Flohche aus dem Mieder grab-
schen wollte und sie ihn doch lie-
ber wieder ins Mieder schob, weil
sie ihn noch mal jebrauchen
konnte. Oder die Gerda Wüsthoff
mit der Geschichte vom Schau-
kelpferd und die Eva Wehrend
von der dicken Schwiegermutter,
die sich im Bad einen Badeanzug
leihen musste, um ins Bad zu dür-
fen, aber der Größte für sie zu
klein war. Na und als sie ins Was-
ser gehen will und ihre Möp-
schens  plötzlich frei baumeln,
sagt der kleine erstaunte Fritz „Eh
Tantche, bevor se de Möpschens
versäufen, schenken se doch lie-
ber mir eenen.“ Es ging Schlag auf
Schlag und es wurde wirklich viel
gelacht, sodass die Lieder, die
zwischendurch zu singen vor uns
lagen, fast zu kurz kamen. Es war
eine Idee, einen Nachmittag mal
auf diese Weise zu gestalten, und
es war ein toller Erfolg. Zwar
nicht zu oft, aber bestimmt wird
die Gruppe Ostpreußen wieder
mal lachen lassen. 

Hans-A. Eckloff

Kassel – Donnerstag, 7. März,
14.30 Uhr. Cafeteria Niederzweh-
ren, Am Wehrturm 3

(AWO-Seniorenheim): Lesung
von Dorothea Deyß und Martin
Dietrich aus dem Lebensbericht
ihrer Mutter, Ida Dietrich, aus
Ostpreußen. 

Bericht – Das Februartreffen
der Gruppe wurde bestimmt
durch die Jahreshauptversamm-
lung, eine Mitgliederehrung und
die Vorstellung des Volkssängers
Anton Günther aus dem Erzgebir-
ge. In der JHV erinnerte der Vor-
sitzende noch einmal an das 
70-jährige Bestehen des Vereins
im abgelaufenen Jahr und einige
diesbezügliche Sonderveranstal-
tungen. Geehrt wurden für lang-
jährige Mitgliedschaft: Hannelore
Pohlenz-Boehlke, Lieselotte Rüp-
pel, das Ehepaar Marianne und
Paul Wennesz und Jutta Creuzer.
Im anschließenden Beitrag ver-
suchte Vorsitzender Gerhard
Landau den bemerkenswerten,
aber leider kaum noch beachteten
Volkssänger aus dem böhmischen
Teil des Erzgebirges, zu würdigen.
Mit seinen mehr als 150 Liedern
bekennt Anton Günther seine
Liebe zu Natur, Volk und Heimat
in einer Eindrücklichkeit, wie sie
heutzutage kein „Liedermacher“
mehr besingen würde (und könn-
te). Mit Günthers bekanntestem
Lied „‘s is Feierobnd“ schloss der
Heimatnachmittag. G.L.

Wetzlar – Montag, 11. März, 
12 Uhr, Restaurant Grillstuben,
Stoppelberger Hohl 128: „Was Es-
sen zum Genuss macht“ ist der Ti-
tel eines Vortrages von Karla Wey-
land (Rauschenberg). Die Veran-
staltung startet mit dem Verspei-
sen einer ostpreußischen Spezia-
lität, dem Grützwurstessen. Vor-
bestellungen dazu werden erbe-
ten an den Leiter der Kreisgrup-
pe, Kuno Kutz, Telefon (06441)
770559. Karla Weyland wird das
Treffen mit allerlei Interessantem
über heimatliche Spezialitäten,
Gebräuche beim Essen und Trin-
ken ergänzen.

Wiesbaden – Dienstag, 
12. März, 14.30 Uhr, Wappensaal,
Haus der Heimat, Friedrichstraße
35, Wiesbaden: Frauengruppe.
Zum Heimatnachmittag sind 
Gäste immer herzlich willkom-
men. – Sonnabend, 16. März, 
15 Uhr, Großer Saal, Haus der
Heimat,: Monatstreffen. „Mit der
Samlandbahn unterwegs“. Eine
Filmreise mit aktuellen Farbbil-
dern und alten Fotografien. Am
14. Juli 1900 fuhr die Samland-
bahn erstmals die 45 Kilometer
lange normalspurige Kleinbahn-
strecke vom Königsberger Sam-
landbahnhof über Marienhof und
Rauschen nach Warnicken. Im
Laufe der Zeit wurde die Stre-
ckenführung mehrmals erweitert
und reichte schließlich bis nach
Fischhausen und Pillau. Zuvor
gibt es Kaffee und Kuchen von der
Konditorei Gehlhaar.

Bericht – Mit einem bunten
Fastnachtsprogramm feierte die
Landsmannschaft ihren „Kreppel-
kaffee im Wappensaal“. Nach der
launigen Begrüßung der Preußen-
schar durch die stellvertretende
Vorsitzende Helga Kukwa, ver-
bunden mit Erinnerungen an
Fastnacht in Ostpreußen unter
dem Motto „Brummtopf und
Butschke“, sorgte Mathias Budau
mit seinem Keyboard und be-
kannten Fastnachtshits zum Mit-
singen und Schunkeln für den
richtigen Schwung im Saal.

Mit einem „Loblied auf die Se-
nioren“ eröffnete Ilse Klausen den
Reigen der närrischen Vorträge
und meinte: „An uns Senioren
kommt keiner vorbei!“ Mit ihren
weiteren amüsanten Geschichten
wie „Siehste, Papa“ und „Wo
selbst Preußen kapitulierten“ traf
sie die Lachmuskeln der Besu-
cher.

Jubel und Beifall erhielt Helga
Kukwa für die amüsante Ge-
schichte von „Adam und seine er-

ste Frau“ und für ihre humorvol-
len ostpreußischen Späßchen. Ihr
stand Margitta Krafczyk nicht
nach und begeisterte die närri-
sche Gesellschaft mit ihren „Ge-
danken über Quizsendungen im
Fernsehen“ und dem Bericht von
ihren Erlebnissen als „Touristin in
Salzburg“. Fazit ihrer Reise: „Im-
mer wieder Mozartkugeln, ob-
wohl Mozart doch gar kein Bäcker
war!“

Zu den Höhepunkten des Nach-
mittags zählte auch der Auftritt
von Helga Kukwa und Ilse Klau-
sen mit ihrem mytho(un)logi-
schen und pointierten Zwiege-
spräch „Schaller und Schiller“,
das den Nerv des Publikums traf
und den verdienten Applaus ein-
brachte.

Stilecht gekleidet trat Gastred-
ner Stefan Fink, hochdekorierter
Wiesbadener Fastnachter und Sit-
zungspräsident, als „Lukas, der
Lokomotivführer“ auf. In gekonn-
ter Reimform ließ er sich über Ge-
schehnisse in Wiesbaden aus und
machte sich über Frank Ribery’s
goldenes Steak lustig. Jubelnden
Beifall folgte, weil er bei seiner
interaktiven Büttenrede auch das
Publikum einbezog und zum Mit-
machen animierte. Zum Dank
zeichnete ihn der Vorsitzende
Dieter Schetat mit dem „Flüssigen
Orden der Landsmannschaft“ in
Form einer Flasche Bärenfang
aus.

Den Schlusspunkt des Nachmit-
tags setzte der närrische Polonai-
sewurm, bei dem sich die Preu-
ßenschar nach bekannten Schla-
ger-Melodien singend und klat-
schend durch den Saal schlängel-
te. Dieter Schetat

Landesgruppe – Sonnabend, 
9. März, 10 bis 17 Uhr, Mehr-
zweckhalle Volkshaus, Baustra-
ße 48–49 (Stadtzentrum/Nähe
Markt), Anklam: landesweite Gro-
ße Frühlingstreffen der Ostpreu-
ßen. Dazu sind alle Landsleute
von nah und fern mit Angehöri-
gen und Interessenten sehr herz-
lich eingeladen. Ehrengäste sind
der Dichter Simon Dach aus Kö-
nigsberg und das von ihm besun-
gene Ännchen von Tharau. Der
russische Kant-Chor Gumbinnen
gibt dazu ein wunderschönes
Freundschaftskonzert mit deut-
schen, russischen und ostpreußi-
schen Volks- und Heimatliedern,
darunter das „Ännchen von Tha-
rau“. Das Heimattreffen wird vom
Blasorchester Redefin musika-
lisch umrahmt. Wie immer ist für
Mittagessen, Kaffee, Kuchen, Bä-
renfang, Heimatbücher, Landkar-
ten und genügend kostenlose
Parkplätze gesorgt. Erwartet wer-
den 600 Besucher.

Parchim – An jedem dritten
Donnerstag, 14.30 Uhr, Café Wür-
fel, Scharnhorststraße 2: Treffen
der Kreisgruppe. Gemütlicher
Nachmittag, um über Erinnerun-
gen zu sprechen, zu singen und
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Vorsitzender: Manfred F. Schukat,
Hirtenstraße 7 a, 17389 Anklam,
Telefon (03971) 245688.

MECKLENBURG-
VORPOMMERN

Vorsitzende: Dr. Barbara Loeffke,
Alter Hessenweg 13, 21335 Lüne-
burg, Telefon (04131) 42684.
Schriftführer und Schatzmeister:
Hilde Pottschien, Volgerstraße 38,
21335 Lüneburg, Telefon (04131)
7684391. Bezirksgruppe Lüne-
burg: Heinz Kutzinski, Im Wie-
sengrund 15, 29574 Ebstorf, Tele-
fon (05822) 5465. Bezirksgruppe
Braunschweig: Fritz Folger, Som-
merlust 26, 38118 Braunschweig,
Telefon (0531) 2 509377. Bezirks-
gruppe Weser-Ems: Otto v. Below,
Neuen Kamp 22, 49584 Fürste-
nau, Telefon (05901) 2968. 

NIEDERSACHSEN

Vorsitzender: Wilhelm Kreuer,
Geschäftsstelle: Buchenring 21,
59929 Brilon, Tel. (02964) 1037,
Fax (02964) 945459, E-Mail: Ge-
schaeft@Ostpreussen-NRW.de,
Internet: www.Ostpreussen-
NRW.de

NORDRHEIN-
WESTFALEN

Wesel: (v. l.) Beisitzerin: Edith Nischik, 2. Schatzmeister: Man-
fred Rohde, Beisitzer: Hans-Joachim Wilm, Beisitzer: Hans
Lankmichel 1. Vorsitzender-Kulturreferent und Schriftführer:
Paul Sobotta 1. Schatzmeisterin: Christa Elias, 2. Vorsitzende:
Irma Lankmichel Bild: privat

Ostpreußisches Landesmu-
seum, Heiligengeiststraße
38, 21335 Lüneburg, Telefon
(04131) 759950, E-Mail: in-
fo@ol-lg.de, Internet:
www.ostpreussisches-lan-
desmuseum.de.

Vors.: Edmund Ferner, Julius-
Wichmann-Weg 19, 23769 Burg
auf Fehmarn, Telefon (04371)
8888939, E-Mail: birgit@kreil.info

SCHLESWIG-
HOLSTEIN
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Burg auf Fehmarn – Dienstag,
12. März, 15 Uhr, Haus im Stadt-
park: „Ostpreußen im Winter“, der
wissenschaftliche Mitarbeiter des
Ostpreußischen Landesmuseums
in Lüneburg Christoph Hinkel-
mann zeigt einen Dia-Vortrag über
den ostpreußischen Winter. Gäste
sind herzlich willkommen.

Neumünster – Mittwoch, 
6. März, 15 Uhr, Stadthalle am
Kleinflecken: Jahreshauptver-
sammlung. Nach dem Jahresrü-
ckblick hören wir ein paar Ver-
tellkes.

Bericht – Die Landsmannschaft
der Ost- und Westpreußen, Grup-
pe Neumünster, traf sich am 2. Fe-
bruar zum traditionellen Königs-
berger Klopsessen in der Stadthal-
le. Das Stübchen war mit 65 Teil-
nehmern voll. Die Hackbällchen
mit viel Schmand und der Kapern-

soße schmeckten wieder köstlich.
„Wie bei Muttern! Man konnt‘
auch neun Stücker essen, wieder
so reichlich!“ Hinterher ein
Schnäpschen und der Mensch ist
zufrieden. Aber was reimt sich auf
Klops? Nur der Mops. – Die Vor-
sitzende Brigitte Profé hatte wie-
der so manches Vertellke parat.

Leider ist es dem Menschen ja
zu eigen, dass er sich immer das
wünscht, was er grad nicht hat,
und das ist ein Schalchen Fleck.
Nun wurden Erinnerungen wach.

Ein Schalchen Fleck in Königs-
berg an jeder Eck‘ für drei Ditt-
chen. Hier war das Fleckessen na-
türlich teurer. Immer reich, den
Rest konnte man mitnehmen, im
Topchen natürlich.

Leider gab es hier in den 80er
Jahren keinen Koch mehr, der
Fleck kochen konnte, und so kam
man auf die heimatlichen Königs-
berger Klopse.

Die Vorsitzende hatte viele lu-
stige Gedichte und Geschichten
über die „Fleck“ aus ihrer Witzki-

ste hervorgeholt, die sich dann
durch das ganze Programm zo-
gen, vom Kauf, der Zubereitung
und dem Essen mit dem Knopf
am Pansen. Natürlich durfte das
„Flecklied“ nicht fehlen. Mit mu-
sikalischer Begleitung kam
Schwung und Stimmung auf.

Die Vorsitzende bedankte sich
bei den Helfern mit einem selbstge-
töpferten „Schalchen“ – nicht mit
Fleck, aber mit Konfekt. Wie immer
endete der Nachmittag mit dem
West- und Ostpreußenlied. B. P.

Uetersen – Freitag, 8. März, 
15 bis 17 Uhr, Haus Ueters End,
Kirchenstraße 7: Unsere „Mutter
Ostpreußen“ Agnes Miegel wurde
am 9. März vor 140 Jahren gebo-
ren. Feierstunde und Lesung mit
Herbert Tennigkeit.
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Elzbieta Anna Polak, die
Marschallin (entspricht an-
nähernd einem Minister-

präsidenten) der Woiwodschaft
Lebus betonte zu dessen 20-jäh-
riger Existenz „Vor 20 Jahren war
ich Bürgermeisterin der kleinen
Gemeinde Mallmitz [Malomice].
Ich erinnere mich kaum noch an
die Antagonismen zwischen
Grünberg [Zielona Gora] und
Landsberg [Gorzow]. Wir bauen
nun gemeinsam eine grüne, tech-
nologisch moderne Landschaft“,
umriss sie in Gedenken an die
Bildung der neuen Woiwodschaf-
ten Polens zum 1. Januar 1999 20
Jahre später den Neuanfang und
kaschiert damit das schwammige
Profil der Kunstregion. Die 16 da-
mals gebildeten Woiwodschaften
lehnen sich meist an historische
Regionen an, auch wenn es deut-
lich mehr funktionale Abwei-
chungen gegenüber den deut-
schen Ländern gibt. Im Falle des
Lebuser Landes [Ziemia Lubu-
ska], das mittelalterliche Wurzeln
hat, aber exorbitant über seinen
historischen Kern hinaus neu
konstruiert wurde, geht es um
mehr als Abweichungen. Hier
fand eine völlige Neukonstruk-
tion eines Raumbegriffs auf
Grundlage eines eigentlich längst
verlorenen Geschichtsstrangs
statt.

Als im Mittelalter das römisch-
deutsche Reich nach Osten und
der frühe Piastenstaat von Gnesen
kommend nach Westen drängte,
bildete sich an der Oder ein Kon-
fliktraum. Zur Festigung seiner
Macht gründete Boleslaus III.
Schiefmund um 1125 das Bistum
Lebus als Suffragan und kleinstes

Bistum im Erzbistum Gnesen, wo-
mit er Kaiser Heinrich V. zuvor-
kam und diesen Bereich somit
dem Einflussbereich des Erzbis-
tums Magdeburg entzog.

Dieses Bistum blieb jedoch 
an neuralgi-
scher Schnitt-
stelle eingeengt
und ohne terri-
toriale Entwick-
lungsmöglich-
keiten. Der Ort
Lebus konnte
sich zudem
nicht zu einem
H a n d e l s z e n -
trum entwik-
keln, nachdem
das nahe Frank-
furt an der Oder
im Zuge der
deutschen Ost-
ko l o n i s a t i o n
diese Funktion
besser überneh-
men konnte.
Aus der polni-
schen Ge-
schichte war
das Lebuser
Land bereits
Mitte des 13.
J ahrhunder t s
ausgeschieden,
als das Gebiet
durch Verkauf
im Zuge der Tei-
lung des Her-
zogtums Schlesien zum Kondomi-
nium des Erzbistums Magdeburg
und Brandenburg wurde und
1252 letztlich brandenburgischer
Pfandbesitz. 1276 wurde der Bi-
schofssitz aus Lebus nach Göritz
[Gorzyca] östlich der Oder ver-

legt, die dortige Kathedrale wurde
1325 in einer Vergeltungsaktion
zerstört, nachdem polnische Ein-
heiten in die Region eingefallen
waren. 1424 erfolgte noch der
Wechsel des Bistums mit wiede-

rum neuem Sitz in Fürstenwal-
de/Spree (ab 1373) vom Erzbis-
tum Gnesen an Magdeburg.

Ab 1313 wurde in Dokumenten
für den östlich der Oder gelege-
nen Teil des kleinen „Lebuser
Landes“ der Name „Sternberger

Land“ verwendet, womit bis 1945
das Lebuser Land nur noch west-
lich der Oder bekannt war. Und
obwohl das kleine Städtchen Le-
bus westlich der Oder nach dem
Zweiten Weltkrieg nun in der

DDR lag, propagierte Polen ab
1945 den Namen nun wieder öst-
lich der Oder. Und zwar nicht et-
wa nur für den alten östlichen Teil
des Lebuser Landes, dem „Stern-
berger Land“, sondern auch für
Gebiete, die niemals in der Ge-

schichte zum Lebuser Land ge-
hört hatten. Mit der Findung von
topografischen Bezeichnungen
für die neuen Gebiete wurde das
Posener Westinstitut beauftragt,
das im Falle des Lebuser Landes

den Namen als
regionalen Be-
griff für dieses
Gebiet geradezu
ausufernd defi-
nierte, da es Tei-
le Schlesiens,
Pommern, des
Posener Landes
und der Nieder-
lausitz mit ein-
bezog. 

Schon 1946
hatten der Geo-
loge Bogumil
Krygowski und
der Geograf Sta-
nislawa Zaj-
chowska die
neue Funktion
des Namens
„Lebuser Land“
als Verbin-
dungselement
zwischen Pom-
mern und
Schlesien be-
stimmt. Jedoch
wurde dieses
Land zugleich
als westlicher
Teil Großpolens
v e r s t a n d e n .

Konkrete Konturen gewann der
Begriff nämlich durch die neuen,
bis 1950 gültigen Woiwodschafts-
grenzen, indem alle ehemals
deutschen Gebiete innerhalb der
Woiwodschaft Posen nun als „Le-
buser Land“ galten. Das kuriose

dabei: Angesichts des Woiwod-
schaftszuschnitts wurde nun auf
einmal gar Landsberg/Warte
[Gorzwo Wielkopolski] und sogar
das bislang immer niederschlesi-
sche Grünberg [Zielona Gora] in
den Raum hineinkatapultiert. Die
„Gazeta Lubuska“ bildete das re-
gionale Pressorgan und mit der
Woiwodschaftsreform 1999 wur-
de für die zusammengeschlosse-
nen, seit 1975 bestehenden,
Klein-Woiwodschaften Landsberg
und Grünberg der Name „Lebuser
Woiwodschaft“ auch ganz offiziell
als Raumbegriff eingeführt.

Die Etappen, wie diese Aneig-
nung in neuer Raumdimension
konstruiert wurde und in wel-
chem Maße, sie von den neuen
Bewohnern als identitätsstiftend
angenommen wurde, beschreibt
eine neue wissenschaftliche Ar-
beit von Kerstin Hinrichsen. „Die
Erfindung der Ziemia Lubuska“
(V&R unipress), die auf ihrer Dis-
sertation von 2015 fußt und das
kurioseste Raumgebilde der ehe-
maligen deutschen Ostgebiete
dem deutschen Leser ausführlich
verständlich macht. Denn die Be-
griffsverwirrung bleibt schwierig.
Der deutsche Name Ostbranden-
burg greift als Übersetzung räum-
lich nicht mehr, der polnische hat
in der deutschen Sprache in die-
ser Dimension keine Wurzel, zu-
mal vor allem weite Teile Schle-
siens seiner eigentlichen Heimat-
region entfremdet wurden.
Immerhin ist Grünberg in Schle-
sien ja sogar Sitz des Lebuser
Landtages. Die Hauptstadtfunk-
tion teilt man jedoch mit Lands-
berg, wo der Woiwode seinen Sitz
hat. Edmund Pander

Wirren um das Lebuser Land
Eine neue Publikation erklärt die einzelnen Etappen vom Bistum hin zur Woiwodschaft

ÖST L I C H VO N OD E R U N D NE I S S E

Beuthen an der Oder mit seinem hübschen Rathausplatz ist Deutschen als Teil Niederschlesiens be-
kannt: Bis hierher reicht die heutige Lebuser Woiwodschaft Bild: Edmund Pander
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Strand, Dünen, Meer, Wind
und Himmel – was braucht

man mehr?
Diese Aufnahme stammt aus

dem vergangenen Jahr von Tho-
mas Hübner, der sie der Preußi-
schen Allgemeinen Zeitung
freundlicherweise zur Verfügung
stellt. Zu sehen ist der Starnd von
Pillkoppen. Pillkoppen ist ein Fi-
scherdorf im Landkreis Samland,
auf der Kurischen Nehrung, nur
einen Katzensprung von der Vo-
gelwarte in Rossitten entfernt. 

Die Kurische Nehrung findet
sich nicht nur in Bildern, sondern
auch in der Literatur wieder. So
dichtet zum Beispiel  Walter
Scheffler: „Haff, Himmel und
Meer umarmen ein Land, weitab-
gewand –seine Wege sind schwer.
Ewig bedroht ringt hier das Le-
ben mit rauhen Gewalten, flüch-
tet vorm Tod, um sich dann wie-
der verjüngt zu gestalten. O Som-
mertage: Träumerisch Wandern
von Strand zu Strand, weitschau-
end Rasten im goldenen Sand ...
Gleich einer Sage leuchtest Du
mir, seltsames Land“. 

Wen jetzt das Reisefieber ge-
packt hat, kann sich gerne an die
Kreisgemeinschaften wenden, die
in diesem Jahr wieder viele Ost-
preußenreisen anbieten. PAZ

Ostpreußen – Ein Sehnsuchtsland
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Das Kurhaus Leba wie es war
Herrliche Lage in wundervoller Dünenlandschaft, aber immer Naturgewalten ausgesetzt

Maximilian Clemens Hein-
rich Nitschke wurde am 
17. November 1865 in 

Rützow, Kreis Körlin/Kolberg als 
eines von 10 Kindern des Pastors 
Heinrich Ernst Nitschke geboren. 
Er wurde Landwirt und bekam auf-
grund guter Zeugnisse und Emp-
fehlungen am 1. April 1891 die 
selbstständige Administratorenstel-
le auf dem Gut Neuhoff bei Leba. 
Am 30.11.1894 heiratete er Lui-
se Hermine Marie Fick aus Leba. 
Von Neuhoff aus gründete er die 
Molkereigenossenschaft in Leba 
und setzte sich maßgeblich für den 
Bau der Eisenbahnverbindung nach 
Leba ein. Er hatte ein glückliches 
Händchen und den dazugehörigen 
Geschäftssinn. Eins seiner erfolg-
reichsten Projekte war das Kurhaus 
in Leba, einst erbaut von dem Ar-

chitekten Walter Kern aus Breslau 
für den Auftraggeber Herbert von 
Massow. 

Das Kurhaus wurde am 23.9.1907 
eröffnet. Für den Bau wurden vor-
zugsweise Kalksandsteinziegel aus 
dem Werk in Langeböse verwendet, 
das Herbert von Massow gehör-
te. Der Bau kostete etwa 150.000 
Reichsmark.

Nach dem Bau der Ostmole an 
der Hafeneinfahrt um die Jahrhun-
dertwende wurde der Strand vor 
dem Kurhaus zunehmend durch die 
Brandung abgetragen. Vermutlich 
waren veränderte Strömungsver-
hältnisse die Ursache dafür. Bei 
einem Sturm am 6. Februar 1911 
wurde die Kurhausdüne schließlich 
erheblich unterspült. Am 28. Febru-
ar 1911 besichtigten mehrere hohe 
Beamte die Schäden, unter ihnen 
der Oberpräsident von Pommern, 
Freiherr von Maltzahn. Der Hotel-
betrieb sollte wegen der möglichen 
Einsturzgefährdung des Hauses 
eingestellt werden.

Da erwarb Maximilian Nitschke 
das Haus auf Abbruch und kaufte 
einen Tag später das dazugehö-
rende Grundstück von Herbert 
von Massow. Er ließ eine Beton-
mauer hinter einer Gründung aus 
Kiefernpfählen am Fuß der Kur-
hausdüne bauen. Hinter diesem 
Schutz wurde die Düne wieder 
aufgeschüttet und bepflanzt. Nach 
dem Erwerb des dazugehörenden 
Mobiliars wurde das Kurhaus zur 
Saison 1912 wieder eröffnet. 

Maximilian Nitschke war stark 
am Lebaer Genossenschaftswesen 
beteiligt. Er zählte zu den Gründern 
der Raiffeisen-Kasse, der ländli-
chen Spar- und Darlehenskasse, der 
Villenbaugenossenschaft sowie der 
gemeinnützigen Warmbadegenos-
senschaft und war bei allen längere 
Zeit Vorsitzender. Er war außerdem 
Vorsitzender des Aufsichtsrats der 
Viehgenossenschaft, Stadtverord-
neter und Kirchenvertreter. 1928 
gründete er die Pommersche Segel-
flugschule in den Lontzkedünen.

Immer wieder gefährdeten 
Sturmfluten das Gebäude. Eine 
mehrere Tage andauernde, schwere 
Sturmflut, die „Silvesterflut“ von 
1913, erreichte in der Neujahrs-
nacht zu 1914 ihren Höhepunkt 
und richtete entlang der pommer-
schen und mecklenburgischen Ost-
seeküste schwere Verwüstungen 
an. Das Wasser der Ostsee wurde 
durch die Mündung der Leba in 
die Straßen der Stadt gedrückt. 
Die beiden Badeanstalten, die am 
Strand neben dem Kurhaus ge-
standen hatten, wurden vollständig 
zerstört. Zwischen dem 9. und 11. 
Januar 1914 brach die Kurhausdü-
ne hinter der neuen Betonmauer 
ab und wurde fortgespült. Um-
liegende Güter hatten Fuhrwerke 
und Menschen zur Hilfe geschickt. 
Das Mobiliar wurde in Sicherheit 
gebracht. Viele Männer Lebas hal-
fen, von den Nebendünen Sandsä-
cke  heranzuschaffen, um damit 
das Kurhaus zu schützen.

Erneut wurde das Kurhaus bau-
polizeilich geschlossen und sollte 
abgerissen werden. Nach schwieri-
gen Verhandlungen und Begutach-
tungen wurde festgestellt, dass das 
Gebäude selbst keine Schäden da-
vongetragen hatte. Die Kurhausdü-
ne wurde nun weiter befestigt. Die 
stehen gebliebene Betonmauer wur-
de nach beiden Seiten verlängert 
und verstärkt. Über mehrere Mona-
te wurde von 40 Arbeitern mit einer 
Lorenbahn Sand zur Auffüllung der 
Düne herangefahren und eingebaut. 
Pfingsten 1914 konnte das Kurhaus 
wieder eröffnet werden.

Die Saison 1914 war natürlich 
durch den Kriegsbeginn überschat-
tet. Viele Badegäste blieben aus 
und der Eisenbahnverkehr zwi-
schen Lauenburg und Leba wurde 
zeitweise eingestellt.

Von der kriegsbedingten Lebens-
mittelknappheit war in Leba kaum 
etwas zu bemerken. Ein Gemüse-
garten und zwei Karpfenteiche auf 
dem Gut Schönehr, das auch im 
Besitz Nitschkes war, sicherten die 
Versorgung der Hotelgäste. Kühe 
und Geflügel auf dem gepachteten 
Wiesengut Rumbke sowie Fische-
rei- und Jagdpachten kamen hinzu. 
Das reichliche, gute Essen trug er-
heblich zur Beliebtheit des Kurhau-
ses in Leba bei.

Das Kurhaus war ursprünglich 
nur für den Sommerbetrieb geplant 
und hatte keine Heizung. Erst 1934 
wurde in die privaten Räume, die 
Winterküche, das Winterlokal und 

einige Fremdenzimmer eine Zent-
ralheizung installiert.

Zu den Gästen des Hauses sollen 
Max Schmeling mit Anny Ondra, 
der österreichische Bundeskanz-
ler Dollfuß, Reichsinnenminister 
Frick, der Danziger Senatspräsident 
Dr. Sahm, der Tiefseetaucher Hans 
Hass und der Afrikaforscher Hans 
Schomburgk gehört haben. Gustav 
Gründgens drehte im Sommer 1938 
am Kurhaus eine Verfilmung des 
Romans „Effi Briest“.

Nach dem Beginn des Krieges 
1939 ging der Sommerbetrieb im 
Kurhaus zunächst weiter. Ab 1941 
wurde das Kurhaus als Gästehaus 
für die Raketenversuchsstation 
Rumbke beschlagnahmt und der öf-
fentliche Restaurantbetrieb musste 
eingestellt werden. Ingenieure von 
Rheinmetall-Borsig und Offiziere 
bewohnten das Kurhaus.

Das Kurhaus Leba wurde von der 
Familie Nitschke von 1912 bis Ja-
nuar 1945 bewirtschaftet.

Am 28. Januar 1945 verließen 
Maximilian Nitschke und seine 
Frau Luise, lediglich mit ihrem 
Handgepäck versehen, das Kur-
haus. Sie flohen mit einem Auto-
konvoi der Raketenversuchsstelle 
Rumbke vor der drohenden Ein-
kesselung Hinterpommerns durch 
die Sowjets. Maximilian Nitschke 
starb am 22. März 1946 in Perle-
berg, seine Frau kurze Zeit später in 
der Nähe von Lübeck.

Leba wurde am 10. März 1945 
von sowjetischen Truppen besetzt 

und in der üblichen Weise ge-
plündert. Bereits drei Monate zu-
vor war das Kurhaus vollständig 
geschlossen worden, vermutlich 
unterlag es dann ab März 1945 ei-
ner vollständigen Ausplünderung. 
Zwischen Mai und August 1945 
wurde in Leba eine polnische Zi-
vilverwaltung etabliert, die gewalt-
same Vertreibung der verbliebenen 
Deutschen begann. Das Kurhaus, 
wie auch das Vermögen der üb-
rigen Vertriebenen, wurde durch 
den polnischen Staat konfisziert. 
Vertreibung, Plünderungen und 
Konfiszierung von privatem Eigen-
tum wurden durch die sogenannten 
Bierut-Dekrete von 1946 straffrei 
gestellt. Dies wurde 2008 durch 
den EU-Gerichtshof als rechtmä-
ßig bezeichnet. Ab 1946 wurde das 
Kurhaus als Erholungsheim unter 
dem Namen „Baltyk“ benutzt, bis 
es 1990 an einen Privatunterneh-
mer verkauft wurde. Seitdem wird 
es unter dem Namen „Neptun“ als 
Hotel bewirtschaftet. Heutzutage 
ist es wieder ein repräsentatives 
Hotel, das durch seine besondere 
Lage direkt am Ostseestrand und 
der imponierenden Dünenland-
schaft von Leba am Slowinzischen 
Nationalpark viele Besucher an-
zieht. Möge man ihnen die wahre 
Geschichte des Hauses vermitteln.

Brigitte Stramm 
nach Aufzeichnungen der 

Familie Nitschke
Bilder Sammlung Nitschke

Rudolf Ewald Zingel stamm-
te aus Liegnitz, machte 
nacheinander in Berlin, 

Frankfurt / Oder und Greifswald 
als Musiker Karriere und erlang-
te in der Universitätsstadt an der 
Ostsee als Organist, Musikpäd-
agoge, Komponist und königli-
cher Musikdirektor überregionale 
Bekanntheit. Mehr noch. Zingel 
begründete das Greifswalder Mu-
sikfest, führte das kirchenmusi-
kalische Seminar zur Blüte und 
wurde für „Verdienste in Vorpom-
mern“ ausgezeichnet. Mit seinem 
langjährigen erfolgreichen Wirken 
in Greifswald erreichte er über sei-
nen Tod vor 75 Jahren hinaus eine 
beträchtliche Nachwirkung. 

Rudolf Ewald Zingel wurde 
am 5. September 1876 in Lieg-
nitz geboren. Diese Stadt war da-
mals bis 1945 Zentrum des Re-
gierungsbezirks Liegnitz in der 
preußischen Provinz Schlesien 
und gehört heute als Legnica zur 
polnischen Woiwodschaft Nieder-
schlesien. Zingels Vater war ein 
betuchter Kaufmann, der seinem 
musikalisch begabten Sohn schon 
früh Violin- und Klavierunterricht 
und dann einen weiterführenden 
Bildungsweg ermöglichte. Nach 
dem heimischen Schulabschluss 

studierte Zingel in Berlin an der 
Königlichen Hochschule für Mu-
sik. Es folgten eine Organistentä-
tigkeit an der Garnisonskirche in 
Berlin-Spandau, Gastspielreisen 
als Pianist und 1899 die Berufung 
zum Hauptorganisten der städti-
schen Kirchen in Frankfurt/Oder. 
Er leitete zusätzlich die städti-
sche Singakademie, organisierte 
entsprechende Auftritte und trat 
als Komponist hervor. Die Palet-
te seiner Tonschöpfungen reichte 
von der Oper „Margot“ bis zum 
Oratorium „Der wilde Jäger“. Das 
hatte eine überregionale Bekannt-
heit zur Folge und Angebote aus 
anderen Städten. 

1907 wechselte Zingel schließ-
lich nach Greifswald, wo er als 
akademischer Lehrer Vorlesungen 
über Kirchenmusik, Musiktheorie 
sowie Musikgeschichte hielt, die 
Universitätschöre leitete und als 
Organist für den Dom St. Nikolai 
fungierte. Dazu gesellten sich bald 
auch die Leitung anderer Chöre, 
Chorauftritte und das Dirigat über 
das städtische Orchester, das er zu 
einem respektablen Klangkörper 
entwickelte. Das trug ihm den Ti-
tel Musikdirektor ein. Er war nun 
zu Beginn des I. Weltkrieges der 
maßgebliche Musikus in Greifs-

wald, bei dem alle Musikfäden 
zusammenliefen. Da wundert es 
nicht, dass die Stadt alle Hebel in 
Bewegung setzte, um ihn während 
des Krieges weiter in Greifswald 
zu behalten. Mit Erfolg, Zingel 
konnte seinen Militärdienst als 
Militärmusiker in einer Greifswal-
der Einheit ableisten und nebenbei 
Wohltätigkeitskonzerte veranstal-
ten. Für seine diesbezüglichen Ak-
tivitäten bekam er ein Verdienst-
kreuz. 

Nach Kriegsende fungierte er 
dann in der Weimarer Republik 
weiter in seinen Vorkriegsämtern 
in Greifswald. 1920 kam eine 
weitere Steigerung. Zingel orga-
nisierte das erste Musikfest. Das 
hatte großen Zuspruch und führte 
zur Fortsetzung. Er galt nun als 
Vater dieses musikalischen Höhe-
punktes für die Stadt. Mehr noch. 
Zingel war zusätzlich an der Grün-
dung der städtischen Bachstiftung 
beteiligt, leitete deren Wirken und 
hielt jetzt auch noch musikhis-
torische Vorträge für die breite 
Öffentlichkeit. Die Themenpalet-
te reichte von Ludwig van Beet-
hoven über Franz Schubert und 
Johannes Brahms bis zu Richard 
Wagner. Damit nicht genug. Nach 
der Angliederung des kirchenmu-

sikalischen Seminars an die Theo-
logische Fakultät der Universität 
wurde Zingel zu dessen Direktor 
berufen. Das hinderte ihn aber 
nicht daran, auch weiter als Kom-
ponist zu wirken. So entstanden in 
Greifswald Klavier-, Violin- sowie 
Gesangswerke und die Oper „Per-
sepolis“ sowie die Operette „Lie-
beszauber“. Die rastlose Tätigkeit 
in Sachen Musik führte schließlich 
1935 zum Schlaganfall und in der 
Folge zu wachsenden körperlichen 
Einschränkungen. Seine Kraft 
war wohl aufgebraucht. Er wurde 
1936 noch Honorarprofessor der 
Theologischen Fakultät und 1939 
angesichts seines Gesundheitszu-
standes aus dem Dienstverhältnis 
entlassen. 

Er starb am 20. Februar 1944 in 
Greifswald, ein knappes Jahr vor 
der bedingungslosen Übergabe der 
Universitätsstadt durch Oberst Pe-
tershagen an die Rote Armee, wo-
durch die Altstadt gerettet wurde.

Aus Zingels Ehe mit einer mu-
sikliebenden Frau ging ein Sohn 
hervor, der seinerseits sein Mu-
sikstudium mit der Promotion ab-
schloss und später an der Musik-
hochschule in Köln lehrte. 

Martin Stolzenau

Verdienstvoller Musiker Vorpommerns
Rudolf Ewald Zingel – Vater des Musikfestes in Greifswald Auszug aus dem Programm (Änderungen vorbehalten) 

Anreise ab Birkenwerder bei Berlin am 25.9.2019.
26.9.2019 Besuch des Alten Friedhofs mit Andacht für Isabel Sellheim. 
Anschließend bieten wir interessierten Heimat- und Familienforschern 
(max. 20 Personen) einen Besuch im Staatsarchiv Stolp, der Leiter Krzys-
ztof Skrzypiec informiert über die Geschichte des Archivs und führt durch 
die Räumlichkeiten. Parallel dazu bietet Andrzej Machuta interessierten 
Personen einen Rundgang durch die Stadt Stolp an. Nicht ganz so lauffreu-
dige können an einer von Robert Kupisiński geleiteten Führung durch den 
neuen Speicher des Mittelpommerschen Museums Stolp teilnehmen.
Abends lädt Janusz Dudziński zum Orgelkonzert in die Schlosskirche ein
Am Freitag, 27.9.2019, fahren wir mit dem Bus in den Süden des Kreises 
Stolp. Wir werden das zwischen 1912 und 1914 erbaute Turbinenhaus des 
Wasserkraftwerks Glambocksee bei Klein Gansen (heute  Gałąźnia Mała) 
besuchen, welches heute noch zuverlässig ihre Dienste leistet. Anschlie-
ßend Oberförsterei Loitz (Nadleśnictwo Leśny Dwór), wo uns der Ober-
förster Grzegorz Goliszek zu den 2015 eingeweihten Gedenksteinen führt, 
sowie anschließend zum Waldfriedhof „Friedhof der Forstwirte – Cmen-
tarz Leśników“. An beiden Orten wird auch ehrenvoll den zu deutscher 
Zeit tätigen Förstern und Forstarbeitern gedacht. 
Am Samstag, 28.9.2019 Hauptveranstaltung im Magazin des ehemaligen 
Mühlenwerks Kauffmann & Sommerfeldt.
Einlass um 10.00 Uhr, um 11 Uhr Begrüßung und Vorstellung. Anschlie-
ßend stellt Monika Gębczyńska, Leiterin des Touristen-Informationszent-
rum in Stolp, das aktuelle „Touristische Projekt in Słupsk“ vor. Der Kin-
dergarten Nr. 6 aus Stolp, eine kaschubische Tanztruppe aus Sierakowitz 
(Sierakowice) und der Chor Academia Musica unter der Leitung von Jolan-
ta Otrinowska werden uns erfreuen. Und wie immer werden am Schluss 
alle Strophen des Pommernlieds mit dem Chor gemeinsam gesungen! 
Am Sonntag, 29. 9.2019 nehmen wir um 10:30 Uhr am evangelischen Got-
tesdienst unter der Leitung von Dr. Gerlinde Sirker-Wicklaus in der Kreuz-
kirche in Stolp teil, anschließend Busfahrt ins „Blaue Ländchen“.
Heimreise am 30.9.2019.

Information und Reisebuchung::
Reisedienst Fuhrmann
Hof Trendel 5, 38368 Rennau, Telefon: 05356-223, Telefax: 05356-1063
eMail: gabriela.mattern@reisedienst-fuhrmann.de

Heimattreffen in Stolp – Busreise 
vom 25. bis 30. September 2019



Bußprediger, Reformator und Politiker

Besteht ein Zusammenhang? Zu: Touristenattraktion und
Wallfahrtsort (Nr. 7)

Bei unserem Besuch der Ruhe-
stätte Francos im Valle de los
Caidos hatten wir nicht den Ein-
druck einer Touristenattraktion,
sondern den eines ernsten
Zeugnisses der spanischen Ge-
schichte. Wir verbrachten einen
ganzen Tag auf dem weiten Ge-
lände. Huldigungen am Grab
oder Besucher mit erhobener
rechter Hand haben wir nicht
erlebt. 

Grandios im wilden Bergwald
der Sierra gelegen, beeindruckt
das Monument weniger durch
seine Maße, sondern mehr
durch seine schlichte Strenge
und die sakrale Stimmung im In-
neren des Berges. An den langen
Steinwänden der Kirche hängen

großformatige Gobelins mit bib -
lischen Szenen, auf die ge-
dämpftes Licht fällt. Nur ganz in
der Ferne ist es hell, wo auf ei-
ner Empore aus rotem Granit
ein mächtiger Altar steht. Sobald
die Mönche dort die Messe zele-
brieren, geht im übrigen Raum
das Licht aus, wodurch sich die
Aufmerksamkeit der Be sucher
auf die Messfeier richtet. 

Vor den Stufen zum Altarbe-
reich liegt das Grab des Caudil-
lo, nur eine graue Platte mit sei-
nem Namen und dem von Primo
de Rivera, unendlich bescheide-
ner als die goldstrotzende Kö-
nigsgruft im Escorial. 

Man mag Franco einen Dikta-
tor nennen, aber er war keiner
von der Art eines Lenin, Stalin,
Mao, Pol Pot, Honecker oder
sonstiger linker Idole. Wäre er

mit seinen Gegnern so verfah-
ren, wie die es bis heute für ihr
Recht halten, gäbe es in Spanien
keine Diskussion über die Zu-
kunft des Valle de los Caidos. 

Würdevoller als im Inneren
dieses Berges, in der Nähe des
ewigen Lichtes, wo Freund und
Feind im Tod vereint sind, kann
man nicht begraben sein. Und
mit ihrem Kampf um und gegen
Tote werden die Linken den Bür-
gerkrieg auch nicht mehr gewin-
nen. Adolf Frerk,

Geldern
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Umsiedlung statt Vertreibung
Zu: Warschaus Drang nach Osten
(Nr. 5) und Wie „Ostpolen“ zu Po-
len kam“ (Nr. 5), 8. Februar 2019

Hinzugefügt werden soll, dass
die Umsiedlung der Polen aus
dem sogenannten Ostpolen nicht
mit der Massenaustreibung der
Deutschen aus Ostdeutschland
gleichzusetzen ist, wie landauf
landab suggeriert wird. Be-
sonders in Vertriebenenkreisen
ist die irrige Auffassung verbrei-
tet, dass die zirka 1,5 Millionen in
die deutschen Ostgebiete gekom-
menen Polen ebenso vertrieben
wurden wie die Deutschen aus
den deutschen Ostgebieten. Sie
wurden es nicht, denn sie wurden
umgesiedelt. Die ersten Umsied-
lungen fußten auf Verträgen von
1944 über den nationalen Bevöl-
kerungsaustausch zwischen dem
Polnischen Komitee der Nationa-
len Befreiung sowie der Ukraini-
schen, der Weißrussischen und
der Litauischen Sozialistischen
Sowjetrepublik, also den Sowjet-
republiken, von denen Teile in
der Zwischenkriegszeit als Ost-
polen bezeichnet wurden. Die
Umsiedlungen hielten bis 1948
an. Weitere mit geringerer Perso-
nenzahl erfolgten noch von 1955
bis 1959. „Die Umsiedlung ge-
schah auf beiden Seiten freiwil-
lig“ (Dr. Alfred Bohmann, Journa-
list, dann Angehöriger des Aus-
wärtigen Amtes) in „Menschen
und Grenzen“, Band 1, 1959.

Wenn eine Umsiedlung, aus
welchem Grunde auch immer,
geboten war, eine Vertreibung
gab es nicht, und das sollte im-
mer und immer wieder erwähnt
werden, denn der Irrtum einer
angeb lichen Vertreibung der Ost-

polen hat schon zu großen Raum
eingenommen. Den Polen war
die Möglichkeit gegeben worden
zu optieren, und sie durften auch
all ihre bewegliche Habe und ihr
lebendes Inventar mitnehmen,
soweit es organisatorisch durch-
führbar war. Dies wurde dem
Verfasser der Zuschrift von einer
betroffenen Familie schriftlich
bestätigt. „Auch mein Mann ist
aus dem Osten umgesiedelt wor-
den mit seinem Hab.“ Die Deut-
schen hingegen mussten nur mit
dem Nötigsten versehen inner-
halb kürzester Frist ihre Höfe,
Häuser, Wohnungen, ihr Eigen-
tum verlassen. 

Polen hatte natürlich ein großes
Interesse daran, möglichst viele
Optanten zu gewinnen, um Ost-
deutschland neu zu besiedeln.
Viele Polen zogen es auch vor, ih-
re Heimat zu verlassen, statt unter
stalinistischem Joch leben zu
müssen, obwohl den Ostpolen
durch Dekret vom 29. Oktober
1939 von Stalin die sowjetische
Staatsbürgerschaft verliehen wur-
de. „Die Bewohner der damals
noch polnischen Ostgebiete, z.B.
aus Lemberg, hätten unter der
neuen russischen Verwaltung
bleiben können“, äußerte der pol-
nische Historiker Dr. Krysztof
Ruchniewicz am 20. Oktober
2001 in Breslau. Es soll aber nicht
verschwiegen werden, dass von
Stalin eineinhalb Millionen Po-
len, darunter eine Million boden-
ständige aus dem sogenannten
Ostpolen, unter unmenschlichen
Bedingungen in die Sowjetunion
deportiert wurden und zahlreich
zu Tode gekommen sind.

Manfred Weinhold,
Hamburg

LE S E R F O R U M

Anzeige

Zu: „Kaputtgespart“ (Nr. 6)

Seit 2006 wurden mehr als
1,2 Milliarden Euro für Regierungs-
berater gezahlt. Und diese Ausga-
ben multiplizieren sich kontinuier-
lich schon seit dem Bestehen der
Bundesrepublik mit der ungeheu-
ren Neueinrichtung von Dienstpo-
sten der höchsten Spitzenbeamten
unserer Regierung. Sollen diese
mit den ihnen nachgeordneten Be-
amtenbereichen doch eigentlich
den größten Teil der Planungs- und
Organisationsarbeiten der Regie-
rung leisten.

Man sollte einmal von kompe-
tenter Nicht-Regierungsseite
untersuchen lassen, in welchem
Umfang seit Gründung der

Bundesrepublik der Personalstand
nur allein bei den Staatssekretären
angewachsen ist. Ganz davon zu
schweigen, dass es nun auch noch
„Staatsminister“, „Parlamentari-
sche Staatssekretäre“ und „Regie-
rungsbeauftragte“ gibt, die ein
Konrad Adenauer überhaupt noch
nicht brauchte. Da gab es je Mini-
sterium nur einen beamteten
Staatssekretär.

Hat diese Inflation auch etwa mit
mangelnder Kompetenz dadurch
zu tun, dass viele von ihnen nach
dem Motto „Kreißsaal – Hörsaal –
Plenarsaal“ noch nie im Berufsle-
ben standen und ihnen dadurch
praktische Erfahrungen jeglicher
Art fehlen? Helmut von Binzer,

Hamburg

Zu: Gretas Rache (Nr. 5)

Die in diesem Artikel einseiti-
ge und undifferenzierte Darstel-
lung Savonarolas mit einem hä-
mischen Unterton hat mich
schockiert, auch wenn sie als
Satire deklariert ist. 

Es steht außer Frage, dass Sa-
vonarola in seinem späteren
Wirken, besonders aus heutiger
Sicht, übers Ziel hinausgeschos-

sen hat. Dies rechtfertigt aber
nicht, ihn ausschließlich als reli-
giösen Irrlehrer darzustellen,
zumal er sogar später von der
katholischen Kirche rehabilitiert
wurde. 

In Wirklichkeit war Savonaro-
la ein Bußprediger, Reformator
und Politiker, der gegen die Sit-
tenlosigkeit, Korruption und Ge-
walttätigkeit der Machthaber
kämpfte. Nicht seine religiösen

Forderungen und Aktivitäten,
sondern seine politischen Ambi-
tionen, die die Herrschenden in
Staat und Kirche durchkreuzten,
wurden ihm zum Verhängnis. 

Einer Zeitung, die das Reden
und Handeln der heute Herr-
schenden kritisch beleuchtet
und bewertet, ist solch einer
verkürzten Darstellung eines
frühen christlichen Kämpfers
für die Bürgerfreiheit nicht wür-

dig. Beim Märtyrertod hört die
Satire auf. Jutta Daubermann,

Ludwigshafen

Leserbriefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der der Redaktion decken muss.
Von den an uns gerichteten Briefen
können wir nicht alle, und viele nur
in Auszügen, veröffentlichen. Alle
abgedruckten Leserbriefe werden
auch ins Internet gestellt.

Savonarolas Predigt: Gemälde von Ludwig von Langenmantel (1854–1922) aus dem Jahre 1879 Bild: St. Bonaventure University

Leserbriefe bitte an: Preußische
Allgemeine Zeitung, Leserfo -
rum, Buchtstraße 4, 22087
Hamburg, Fax (040) 41400850
oder per E-Mail an redaktion@
preussische-allgemeine.de

Ernstes Zeugnis der spanischen GeschichteRufschädigung
Zu: Verdacht gegen AfD-Referenten
(Nr. 5)

Ich kenne Manuel Ochsenreiter
nicht persönlich. Aber ich mag sei-
ne Leitartikel. Sie zeichnen sich aus
durch eine unaufgeregte Sachlich-
keit, einen immer höflichen Ton,
und sie entbehren jeglicher ironi-
scher oder gar sarkastischer Seiten-
hiebe gegen Andersmeinende. In
anderen Blättern finde ich so etwas
immer seltener bis gar nicht mehr.

Zu den von Ihnen berichteten Er-
mittlungen gegen ihn: Ich kann mir
Herrn Ochsenreiter nicht vorstel-
len als jemanden, der zu Straftaten
anstiftet, und vermute, dass mit den
Anschuldigungen die Rufschädi-
gung eines politischen Gegners be-
absichtigt ist. 

Sabine Bauer-Helpert,
Görlitz
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Ein Tal, zwei Berge und jede
Menge Abenteuer. Skifahren in
der Wildschönau ist Urlaub vom
Alltag. Rund um Markbachjoch
und Schatzberg locken breite
Pisten, urige Hütten und jede
Menge Gastfreundschaft.

Zugegeben. Irgendwann hört
man auf, sie zu zählen. Die Kur-
ven, die sich von Wörgl im Inntal
über sieben Kilometer in die
Höhe schlängeln, bis die schmale
Straße einen sanft in der Idylle
absetzt und zuflüstert: „Jetzt ist
alles gut.“ Denn dann ist man da.
In der Wildschönau. Einem Tiro-
ler Bilderbuch-Hochtal in den
Kitzbüheler Alpen, keine 30 Kilo-
meter von der deutschen Grenze
bei Kufstein entfernt.

Prächtige Bauernhöfe sprenkeln
die verschneiten Berghänge,
Kirchtürme zeigen die Zentren
der Dörfer Niederau, Oberau und
Auffach an. Alles wirkt ruhig und
gemütlich. Aus dieser Kulisse her-
aus ragen zwei markante Berge:
Das Markbachjoch (1500 Meter)
und der Schatzberg (1903 Meter).
Sie spannen auf der Wildschö-
nauer Seite das Skigebiet „Ski
Juwel Alpbachtal Wildschönau“
auf, das mit dem Nachbartal ver-
bunden ist und insgesamt 109
variantenreiche Pistenkilometer
bereithält. Man hat sie vielleicht
nicht ganz für sich allein, aber
fast, wenn man die Geheimtipps
der Wildschönauer kennt. 

Am Markbachjoch, am Talein-
gang der Wildschönau, wurde
1946 der erste Lift Tirols gebaut.
Dem Sessellift „Marke Eigenbau“
– verarbeitet wurden dünne Holz-
platten, Drähte und Wasserrohre
für die Sitze sowie ein alter Pan-
zermotor für die Stromversorgung
– verdankt das Hochtal den
Anstoß für den Wintertourismus. 

Heute gibt es am Markbachjoch
eine Gondelbahn und neun Lifte.
Dazu kommen noch die Liftanla-
gen am Schatzberg sowie diverse
Pisten für jede Schwierigkeitsstu-
fe. „Sie sind bei uns auch dann
nicht überfüllt, wenn andernorts

bedrängende Enge herrscht“,
erklärt Thomas Lerch, Tourismus-
direktor der Wildschönau. 

Die Hochbergabfahrt ist übri-
gens eine, die man so schnell
nicht vergisst. Sie ist anspruchs-
voll, schwarz und 2,5 Kilometer
lang. „Hier lassen die Einheimi-
schen die Skier einfach laufen“,
sagt Thomas Lerch, der noch
einen weiteren Tipp hat. „Wenn
man links vom Mittermoosjoch
Lift abfährt, hat man eine weitere
traumhafte Strecke vor sich. Man-
che Urlauber fahren nur diese
Abfahrt, weil sie nicht genug
bekommen.“ 

Der Vorteil eigentlich aller
Pisten in der Wildschönau: Sie
sind breit angelegt. Und daher
bestens für Skianfänger geeignet,
die lieber erst einmal große

Schwünge und Bögen fahren. An
Übungsliften im Tal mangelt es
dennoch nicht. Gerade in Oberau
und Niederau, die zu Füßen des
Markbachjochs liegen, gibt es
zahlreiche Schlepplifte und
Übungshänge, die den Einstieg in
den Wintersport leicht machen –
egal wie alt man ist. Dabei helfen
spezialisierte Skilehrer, die Brettl-
Novizen natürlich auch den per-
fekten Einkehrschwung auf einer

der zahlreichen Hütten im Skige-
biet vermitteln. 

Und wen dann der Ehrgeiz
packt, der schaut in der „Race’n
Boarder Arena“ in Niederau vor-
bei: Während auf der Rennstrecke
die Geschwindigkeit gemessen
wird, bieten Carving-Zone, eine
Riesentorlauf-Strecke sowie eine
Slalompiste die Möglichkeit, sich
einmal wie Österreichs Ski-Ass
Marcel Hirscher zu fühlen.

Wie lang Letztgenannter für die
sieben Kilometer lange Talabfahrt
am Schatzberg brauchen würde,
ist bis dato nicht bekannt. Klar ist
aber, dass sie eine der schönsten
ist. Wer mit der Schatzbergbahn
bis nach ganz oben gondelt, biegt
in der Regel automatisch links ab.
Da geht’s nämlich über die Ver-
bindung Hahnkopfabfahrt runter
zum Hahnkopflift und dann in
Sechser-Sesseln bis zum Gipfel
hinauf. Hier genießt man die
Wahnsinns-Aussicht ins Alpbach-
tal bis rüber zum Rofangebirge
sowie auf die Kitzbüheler und Zil-
lertaler Alpen. Hier kann man
auch die Verbindungsbahn ins
Skigebiet des benachbarten Alp-
bachtals nehmen. 

Wer da bleibt, kehrt auf der
Genusshütte „Gipföhit“ auf einen

Kaiserschmarrn oder die legendä-
re Wildschönauer Breznsuppe
ein. Oder aber man biegt nicht
links ab, sondern nimmt rechts
die Thalerkoglabfahrt unter die
Bretter. Und dann stellt sich rela-
tiv schnell das Gefühl ein, dass
dieser glitzernde Schneeteppich
nur für einen selbst ausgerollt
wurde, denn hier ist wirklich
wenig los. 

Das schätzen besonders Fami-
lien, die ihre Kinder getrost ihr
eigenes Ding machen lassen kön-
nen. Zum Beispiel im „Family
Snowpark“: Hier gibt es Wellen-
bahn, Halfpipe, Kicker und ande-
res, was Spaß macht. „Der Schatz-
berg ist eigentlich unser Berg für
alles – es ist alles an einem
Fleck“, sagt Lerch. Für Ski-Zwer-
ge gibt es an der Mittelstation ein
riesiges Übungsareal, mit Kinder-
land, verschiedenen Liften und
viel Freifläche für Pflug, Kurven
und dem ein oder anderen wei-
chen Sturz. 

Auch abseits der Pisten ent-
puppt sich die Wildschönau als
Wunderland. Insgesamt fünf Ro -
delbahnen stehen zur Auswahl.
Romantisch und wieder ein
Geheimtipp ist die Abfahrt vom
Schatzberg in den Ort Thierbach,
rasant dagegen die Strecke vom
Lahnerköpfl am Markbachjoch.
Hier gibt es übrigens auch schöne
Spaziermöglichkeiten, die sich
gut mit einem kulinarischen
Abstecher verbinden lassen, wie
zur Genusshütte Norderbergalm. 

Weiteres Plus: Die Wildschönau
ist als Fair-Preis-Region bekannt.
Wer hier Urlaub macht, kann sich
schon ab 60 Euro pro Person im
Doppelzimmer eines Drei-Sterne-
Hotels mit Halbpension einquar-
tieren. Gratis dazu gibt es für alle
Übernachtungsgäste die Wild-
schönau-Card mit der die Teil-
nahme am Winterwanderpro-
gramm sowie die Fahrten mit Ski-
bus gratis sind. Alles in allem ist
die Wildschönau eine funkelnde
Insel inmitten der Kitzbüheler
Alpen, auf der es für Skifahrer an
nichts fehlt. Katharina Gerber

Unberührtes Winterparadies: Die Hahnkopfbahn (rechts) und die Innerkotkaseralm Bild: Wildschönau Tourismus FG T.L.

Beste Rodelbahn
in ganz Europa

Schlittenfreunde sollten schnell
über den Brenner nach Südti-

rol fahren. Denn am Rosskopf in
Sterzing befindet sich neuerdings
die schönste Rodelbahn in ganz
Europa. Denn die zehn Kilometer
lange Winterwunder-Bahn wurde
soeben vom Reise-Medium der
italienischen Tageszeitung „Cor-
riere della Sera“ auf Platz eins
aller Rodelbahnen in Europa
gewählt.

Hell leuchtet die Rodelbahn im
Dunkeln des Spätnachmittags, und
bereits aus der Ferne lässt sich die
Rodelgaudi bei der längsten
beleuchteten (und beschneiten)
Abfahrt Italiens im Neuschnee
erahnen. Ob mit der ganzen Fami-
lie, als Paar, mit Freunden oder
auch einmal im Alleingang – am
Freizeitberg Rosskopf findet jeder
sein persönliches Rodelvergnü-
gen. Für Nachteulen ist die Bahn
dienstags und freitags sogar bis 
24 Uhr beleuchtet, die Hütten und
Bergbahnen bieten bis 22 Uhr
Fahrten und heimische Köstlich-
keiten an. So wird Nacht rodeln
zum Vergnügen. 

Doch am Rosskopf wird nicht
nur auf Spaß und Unterhaltung
Wert gelegt. Beim Rodeln steht
Sicherheit an erster Stelle. Dank
der Testung des ADAC mit hervor-
ragenden Ergebnissen ist die
Streckensicherheit garantiert, wo -
bei jeder Besucher dazu angehal-
ten ist, sein Rodel-Talent re-
alistisch einzuschätzen. Internet:
www.sterzing-ratschings.it tws

Einfach mal so 27 500 Hö -
henmeter rauf und runter:
für Charly ein ganz norma-

ler Arbeitstag. Der 59-Jährige ist
Wagenbegleiter im Pitztaler Glet-
scherexpress. Seit 35 Jahren, von
Anfang an. Das will gefeiert sein.
Vom 23. bis 31. März lassen die
Pitztaler Bergbahnen eine große
Sause zum Jubiläum der Pitztaler
Gletscher erschließung starten.
Höhepunkte sind das Gondeldin-
ner zum Café 3440 (27. März) und
Österreichs höchste Kaffeever-
kostung (30. März). Zum Auftakt
gibt es Live-Musik an der Bergsta-
tion des Gletscherexpresses.

Es wird Schnee geben. Ziemlich
viel Schnee. Das weiß Charly
auch ohne moderne Wetter-App
auf dem Smartphone. Das sagt
ihm der Tunnel, in dem er jede
atmosphärische Änderung spürt.
Wenn sich Nebel breitmacht,
bedeutet das Niederschlag – je
dichter, desto mehr. Gut für die
Wintersportler. Charly freut sich
mit ihnen, schließlich kennt man
sich schon ewig. Charly alias Karl
Neururer (59) ist das Gesicht des
Pitztaler Gletscherexpresses. Seit
35 Jahren – von Anfang an – ist er
als Wagenbegleiter unterwegs. Im
März feiern die Pitztaler Bergbah-
nen die Erschließung des Tiroler
Gletscherskigebiets. 

Sein normaler Arbeitstag: 
25 Fahrten, je 1100 Höhenmeter
von der Talstation zur Bergstation

auf 2840 Metern und wieder run-
ter. Macht 27500 Höhenmeter. Auf
nur ein Jahr hochgerechnet sind
5,5 Millionen Meter. „Da kommt
was zusammen“, sagt Charly, dem
die Höhe nichts ausmacht. 

„Viele kämpfen mit Schwindel
und Übelkeit“, weiß Reinhold
Streng (59), der technische Be -
triebsleiter. Er hat sein Büro auf

dem Gletscher, an der Schaltzen-
trale – und einen grandiosen
Blick übers ewige Eis und die
Gipfelwelt: „Unsere Angestellten
müssen nicht nur fachlich gut
sein, sondern auch extreme kör-
perliche Belastungen aushalten.“

Die Pitztaler Bergbahnen haben
100 Mitarbeiter – von der Kellne-

rin bis zum Mechaniker – und
sind der größte Arbeitgeber im
Tal. Ähnlich prominent wie Char-
ly ist Sepp Eiter (59), der die
Gäste im Café 3440 empfängt.
Wenn Sepp am höchsten Punkt
im Gletscherskigebiet charmant
Sachertorte und Apfelstrudel offe-
riert, fühlt man sich sofort hei-
misch. „Ich bin ein einfacher Hüt-

tenwirt“, sagt er, der für seine läs-
sig Tiroler Gastfreundschaft an
diesem Ort geliebt wird. Hier
kommt alles frisch aus der Glet-
scherbäckerei, die höchstgelegene
Konditorei Österreichs.

Reinhold Streng kommt zurück
zur Technik. Im 3,8 Kilometer lan-
gen Tunnel, der bis zu 600 Meter

unterm Fels des Mittagskogels
verläuft, sind zwei Bahnen über
ein Zugseil verbunden. Sie treffen
sich auf halber Strecke. Beim
Start ist eine Bahn oben, die
andere unten. „Wir schlafen
abwechselnd am Berg“, sagt Char-
ly. Schon einige Male war er für
späte Wanderer Retter in der Not.
„Sie bekommen Asyl oder auch
mal einen Extra-Transfer hinun-
ter“, sagt er.

Der Tunnel steht für Sicherheit.
Unabhängig von Wetterunbilden
ist er die allzeit funktionierende
Anbindung ins Tal. Durch den
Schacht laufen alle Versorgungs-
leitungen – Wasser, Abwasser,
Strom, Datenstränge. „Unsere
unterirdische Lebensader wurde
vorausschauend ge plant“, so
Betriebsleiter Streng. 

Stolz ist Streng auch auf die
Wildspitzbahn, mit der die Gäste
weitere 600 Meter hinauf ins Café
3440 schweben. Skier werden
nicht außen verstaut, sondern in
der Gondel in den Boden ge -
steckt. „Wir haben diesen Typ ent-
wickeln lassen, inzwischen gibt es
Nachahmer“, sagt Streng und
weist auf weitere Superlative hin:
Die höchstgelegene Fotovoltaik-
anlage Europas deckt ein Drittel
des Energiebedarfs auf dem Glet-
scher, die Sunna Alm im verbun-
denen Skigebiet Rifflsee war das
erste Passivenergiehaus im gan-
zen Alpenraum.

Demgegenüber wirkt der Glet-
scherexpress nostalgisch. Aber
nur äußerlich. „Technisch sind wir
absolut auf der sicheren Seite“,
betont Streng – dank Nachrüstun-
gen und regelmäßiger Kontrollen. 

Charly ist die persönliche Note
wichtig. Er schmückt sein Führer-
haus, in der Weihnachtszeit mit
Tannengrün und roten Glocken.
Und immer baumelt der Rosen-
kranz herunter. „Der begleitet
mich seit 35 Jahren.“ Da kann
nichts schiefgehen. Judith Kunz

Das Skigebiet: Der Pitztaler Glet-
scher und das verbundene Skige-
biet Rifflsee bieten 40 Pistenkilo-
meter. Der Tagesskipass kostet 
51 Euro für Erwachsene bezie-
hungsweise 30 Euro für Kinder in
der Hauptsaison. Weitere Infos:
Tourismusverband Pitztal, Unter-
dorf 18, A-6473 Wenns, Telefon
0043(0)541 486 999, Internet:
www.pitztal.com

Traumhafter Ausblick ins Pitztal Bild: Pitztaler Gletscherbahn/Daniel Zangerl

Seit 35 Jahren im Einsatz:
Charly in der Bergbahn

RE I S E

Charly und die Schneefabrik
Pitztaler Gletscherbahn fährt seit 35 Jahren Wintersportler ins weiße Glück – Angestoßen wird mit Kaffee

Besonderer Preis-Tipp für Fami-
lien: Wenn Papa oder Mama zwi-
schen dem 16. März und 7. April
mindestens ein Drei-Tagesticket
lösen, fahren die Kinder (Jahr-
gang 2003 und jünger) gratis Ski.
Weitere Informationen: Wild-

schönau Tourismus, Hauserweg,
Oberau 337, A-6311 Wildschö-
nau, Telefon 0043(0)533 982 550,
Fax 0043(0)533 982 5550, 
E-Mail: info@wildschoenau.com,
Informationen im Internet:
www.wildschoenau.com

Wie auf weißem Teppich
In der Wildschönau ist für Skifahrer alles angerichtet – Tiroler Wintersportort lockt mit günstigen Preisen und tollen Panoramen
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Nikola Schwarzers Buch „Was
uns schmeckt und was dahinter
steckt“ gibt einen Blick hinter die
Kulissen unserer Lebensmittel
frei. „Das Buch soll Spaß ma-
chen“, hofft die Autorin neben
dem Aspekt, ganz alltägliche Din-
ge wie Lebens- und Genussmittel
bewusster wahrzunehmen. Das
Chemiestudium und die Promo-
tion in Biochemie zeugen von ih-
rer Begeisterung für die Wissen-
schaft. Jedoch wollte Schwarzer
auch ihre Leidenschaft für das
Schreiben, Fotografieren, Zeich-
nen und für süße Köstlichkeiten
zum Ausdruck bringen. 

Abbildungen und Fotos zieren
die verschiedenen Kapitel. Es
geht um Mehl, Backtriebmittel,
Eier, Fett, Zucker, Milchprodukte,
Schokolade und Geliermittel. Ge-
nauer betrachtet handelt es sich
um tiefe Einblicke in den chemi-
schen Aufbau und die daraus re-
sultierenden „Verhaltensweisen“
der Lebens-
mittel. Warum
ist Eile und
Kühle notwen-
dig bei der
Herstellung ei-
nes Mürbetei-
ges? Was ist so
faszinierend
an Hefeteigen?
Weshalb flockt
die Milch im
Kaffee manch-
mal aus? Wa-
rum sind Eier
Wunderwerke

der Natur und aus der Küche
nicht wegzudenken? Und wer hat
die Zusammensetzung von Fett
und Zucker jemals richtig ver-
standen? 

Welche Funktion diverse Zuta-
ten beim Backen oder Kochen er-
füllen, erklärt die Autorin in sehr
anschaulicher Art und Weise. Die
einzelnen Kapitel zu den ver-
schiedenen Themen lesen sich
wie Zeitschriftenartikel sehr amü-
sant und unterhaltsam. Also
Angst vor Formeln oder chemi-
schen Berechnungen ist hier
nicht angebracht. Denn alles um
uns herum ist nun mal Chemie
und Physik.

Was Chefköche längst wissen,
wird hier dem Leser auf angeneh-
me Art vermittelt. Einmal zur
Unterhaltung, andrerseits, um
daraus viel zu lernen. Zahlen und
Fakten, Denkanstöße und kleine
Experimente runden das Werk ab.

Silvia Friedrich

Paul Schreyer fasst in seinen
Büchern immer wieder hei-
ße Eisen an. Jetzt ist seine

2016 erschienene Studie „Wer re-
giert das Geld? Banken, Demokra-
tie und Täuschung“ als überarbei-
tete Taschenbuchausgabe neu er-
schienen. Schreyer hat das brisante
Thema aktualisiert mit einem 
Rückblick auf die Vollgeldinitiative
in der Schweiz, die im Juni 2018
bei einer Volksabstimmung schei-
terte. Eine grün-liberale National-
rätin verlautbarte, dass Banken nur
das Geld verleihen könnten, das
sie als Einlagen erhalten hätten. 

Die studierte Ökonomin Kathrin
Bertschy hat offenbar zu tief in die
neoliberalen Lehrbücher geschaut.
Denn dem Unterrichtsmaterial der
Deutschen Bundesbank könnte sie
unmissverständlich entnehmen:
„Geschäftsbanken schaffen Geld
durch Kreditvergabe.“ Diese Praxis
wurde den Banken zwar nie er-
laubt, aber auch nicht verboten.
Wenig bekannt ist die Tatsache,
dass Geschäftsbanken das Geld auf
unseren Girokonten buchhalte-
risch behandeln dürfen, als sei es
Eigenkapital. So stopfte etwa die
klamme Barclays Bank 2008 in der
Finanzkrise das gähnende Kapital-
loch mit dem Verkauf von Aktien
an die Herrscherhäuser von Katar
und Abu Dhabi. 

Ihren optimalen Gestaltungs-
spielraum stört aus Sicht der Ban-
ken eigentlich nur das Bargeld. Als
staatlich geschöpftes Zentralbank-
geld ist es nämlich nicht durch
Knopfdruck aufs Konto zu zaubern

und birgt stets die Gefahr des
„bankrun“, wenn bei einer Finanz-
und Vertrauenskrise die Kontoin-
haber alle gleichzeitig ihre Geldan-
sprüche in Bargeld realisieren wol-
len. Davon ist aber bei Banken oh-
ne Vollgeldordnung nie genug für
alle da. 

Soweit die Ausgangslage. Doch
wie ist es dahin gekommen, wer
profitiert davon, und hat das alles
noch mit Demokratie zu tun? Die-
sen Fragen widmet sich Schreyer
und wirft dafür einen Blick hinter
die Kulissen. So erfahren wir, dass
Karrieren mit Drehtüreffekt dafür
sorgen, dass scheinbar neutrale In-
stitutionen lobbyistisch tätig sind
und etwa die Verzahnung von
staatlicher Verschuldung und pri-
vaten Banken diskret organisieren.
Aufschlussreich ist auch die Grün-
dung der „Bank of England“ 1694
als erste private Zentralbank. Das
englische Unterhaus schuf sie als
Aktiengesellschaft, die für die Kre-
dite der Gläubiger, meist an die
Krone, garantierte und dafür das
Recht erhielt, so viel Geld in Um-
lauf zu bringen, wie sie Kredit ge-
währt hatte. Da die reichsten Abge-
ordneten des Unterhauses auch die
Hauptaktionäre waren, wusste
man dafür zu sorgen, dass der
Schuldendienst durch entspre-
chende Steuern auch gesichert
war. 

Augenöffnend sind auch die
Auseinandersetzungen Englands
mit seiner nordamerikanischen
Kolonie, die sich als Kampf um die
Finanzhoheit präsentiert. Während

England etwa gezielt Papier-
Falschgeld nach Amerika verschiff-
te, um mit einer Inflation die
widerspenstige Kolonie gefügig zu
machen, hielten sich die betuchte-
ren Amerikaner ihrerseits schad-
los, indem sie britische Schiffe ka-
perten, von 1775 bis 1782 sage und
schreibe 2000. Als nach der
schließlichen Unabhängigkeitser-
klärung der USA eine Zentralbank
nach englischem Vorbild etabliert
werden sollte, war Präsident Tho-
mas Jefferson skeptisch und fürch-
tete eine Übernahme durch Speku-
lanten und Abenteurer. Die neue
Bank bekam nur eine 20-Jahres-Li-
zenz und wurde danach mit knap-
per Kongressmehrheit wieder auf-
gelöst. Als dann publik wurde, dass
mehr als 70 Prozent der Anteilseig-
ner Holländer und Engländer wa-
ren, war die Empörung groß. 
70 Jahre verzichteten die USA da-
nach auf eine Zen-
tralbank, bevor
die Bankiers, flan-
kiert von einer
Schmutzkampag-
ne gegen den zen-
tralbankkritischen
Präsidentschafts-
kandidaten Hora-
tio Seymour, mit
einem neuen An-
lauf erfolgreich
waren. 

Leider fehlt bei
Schreyer die tem-
poräre Bimetall-
Gelddeckung der
USA durch Gold

und Silber. Sie hatte im frühen 
20. Jahrhundert für das kaiserliche
China desaströse Auswirkungen
und ebnete dem Aufstieg Maos den
Weg. Zum Schluss noch kurz der
„deutsche Weg“: Es war der „Alte
Fritz“, der 1765 in Preußen die
„Königliche Giro- und Lehnbank“
etablierte, mit der der Preußenkö-
nig die Willkür privater Geldverlei-
her eindämmte. Staatliches Papier-
geld gab es hier zwischen 1766 und
1806, Auseinandersetzungen über
die Machtverteilung zwischen
Banken und Staat natürlich auch.
Ärgerlich sind die Ausführungen
Schreyers über die Zeit Bismarcks
bis in die Gegenwart, weil sie den
„eingebetteten“ Interpretationskor-
ridor zeitgenössischer Sozialkunde
nie verlassen. Die Reichsbank von
1933 bis 1945 fehlt komplett. Den-
noch insgesamt unbedingt lesens-
wert. Lars Keiser

Mit den Worten „Wenn es
stimmt, dass alle guten
Berliner aus Breslau kom-

men, dann bin ich ein guter Berli-
ner“ beginnen die Erinnerungen
des besten deutschen Strafverteidi-
gers der 1920er Jahre. Prof. Dr. Dr.
Erich Frey war „ein guter Berliner“,
der sich früh für den Weg der Ge-
rechtigkeit entschied, aber vor al-
lem auch durch seine Menschlich-
keit zum unbestrittenen erfolgrei-
chen Staranwalt der 1920er Jahre in
seiner Wahlheimatstadt Berlin wur-
de. Er verteidigte Serienmörder,
Nackttänzerinnen, Hochstaplerin-
nen und andere auf die schiefe
Bahn Geratene, erwirkte unzählige
Freisprüche, oft aufgrund des um-
strittenen Paragrafen 51, der damals
über die Zurechnungsfähigkeit der
Angeklagten entschied. 

Weil er jüdischer Herkunft war,
endete seine Karriere 1933, und er

emigrierte nach Chile, wo er 1964
starb. Fünf Jahre zuvor konnte er
noch seine umfangreichen und hu-
morvollen Erinnerungen veröffent-
lichen, die lange vergriffen waren
und nun, von der Kriminalhistori-
kerin Regina Stürickow mit Kom-
mentaren versehen, in einer Neu-
auflage erschienen sind. 

Anschaulich schildert der 1882
in Breslau Geborene in der „Eröff-
nung“ seinen Weg zum Erfolg, von
der anfänglichen Unsicherheit, ob
denn die vom Vater vorgeschlagene
Rechtswissenschaft tatsächlich das
Richtige für ihn sei, bis hin zur be-
schlossenen Berufswahl und der
Umsetzung seines Ziels. Wie gut,
dass er den Vorschlag seines Vaters
nicht abgelehnt hat, ansonsten wä-
re diese reichhaltige und faszinie-
rende Quelle über die Berliner Kri-
minalgeschichte der 1920er Jahre
nie entstanden. Man merkt dem

Autor die Leidenschaft für seinen
Beruf an, der für ihn zur Berufung
wurde, aber auch das stete Bemü-
hen, die Motive für die Taten seiner
Klienten zumindest zu begreifen,
ohne sie zwingend zu verstehen
oder gar gutzuheißen. Ohne Um-
schweife plaudert er nach der „Er-
öffnung“ schließlich aus dem
reichhaltigen juristischen Nähkäst-
chen, und beginnt sehr mutig mit
drei der grausamsten Massenmör-
dern der deutschen Geschichte:
Friedrich Schumann, Carl Gross-
mann und Fritz Haarmann. 

Schließlich ahnt man Freys Be-
weggründe, auch die „Bestien“ zu
verteidigen, denn sein juristisches
Credo über den Angeklagten ist,
dass dieser: „solange als unschul-
dig zu gelten [hat], bis das Gericht
über ihn sein Urteil gesprochen
hat.“ Nach diesem „starken Tobak“
geht Frey im Kapitel „Frauen in

Moabit“ kontrastreich zu einem
gelegentlich eher heiteren Teil des
Buchs über. Eine Nackttänzerin
und vier gewiefte Hochstaplerin-
nen haben den wackeren Strafver-
teidiger damals auf Trab gehalten,
doch dass Frey weiblicher Gesell-
schaft zu keinem
Zeitpunkt abge-
neigt war, liest
man mehr als
deutlich zwi-
schen den Zeilen.
Geradezu be-
schwing t - ve r -
träumt ist daher
die Beschreibung
der vorgeb-
lichen „Gräfin
Caletta“ (eigent-
lich: Gräfin Co-
lonna) geraten,
der weibliche
Anführer einer

Diebesbande, einer wohl sehr at-
traktiven Dame, die ihr Aussehen
dazu benutzte, mit wohlhabenden
Männern anzubändeln, sie zwek-
ks Schäferstündchen in ihre eige-
ne Behausung einzuladen, der-
weil ihre Komplizen beherzt die

Villa des liebestollen Opfers aus-
raubten. 

Der Leser schmunzelt und
denkt sich sein Teil über die Op-
fer: selber schuld. Der Gleichbe-
rechtigung geschuldet, dürfen na-
türlich auch die „Gauner in Frack
und Pullover“ nicht fehlen, bevor
Frey dann ein ganzes Kapitel der
tragischen „Steglitzer Schülertra-
gödie“ widmet, einem der größten
Erfolge seiner Laufbahn, denn er
erwirkte für den Angeklagten
Paul Krantz, der zwei junge Men-
schen getötet haben soll, den Frei-
spruch. Den fordert Frey dann
schließlich auch für sich selber in
seinem „Schluss-plädoyer“, das
dieses niemals langweilige, tem-
poreiche Buch beschließt, und
zwar „in Anrechnung aller von
der Zeit und dem Schicksal gege-
benen Umstände.“ Freispruch
stattgegeben. Bettina Müller

Es gibt Bücher, bei denen
schon der Titel manipulativ
daherkommt. Hierzu zählt

„Inside AfD. Der Bericht einer Aus-
steigerin“ aus der Feder von Fran-
ziska Schreiber, einstmals Vorsit-
zende der Jungen Alternative in
Sachsen, welche dann 2017 in den
Bundesvorstand der AfD aufstieg.
Die Partei ist schließlich keine Sek-
te oder kriminelle Organisation,
aus der man „aussteigt“, um dann
über ein für Außenstehende ver-
borgenes Innenleben berichten zu
können.

Das Werk, das „unter Mitarbeit“
des Berliner Ghost- und Co-Writers
Peter Köpf entstand, kommt als de-
zidierte Schmähschrift gegen die
AfD daher. In dieser Partei hoffte
die etwas kindlich wirkende Stu-
dienabbrecherin Schreiber, die
große politische Karriere zu ma-
chen. Allerdings platzte dieser
Traum bald wie eine Seifenblase,
weil Schreibers maßgebliche
Orientierungsfigur Frauke Petry
auf immer heftigeren Widerstand

seitens der AfD-Basis stieß und
nach dem Kölner Parteitag vom
April 2017 weitgehend isoliert da-
stand. Hierfür macht die Verfasse-
rin nun eine „schleichende Radika-
lisierung“ innerhalb der Partei be-
ziehungsweise das angebliche Er-
starken des „rechten Flügels“ um
Björn Höcke und André Poggen-
burg verantwortlich: Die AfD sei
sukzessive zum Sammelbecken für
Rechtsextremisten verkommen.

Für die behauptete „Radikalität“
und „Fremdenfeindlichkeit“ kann
Schreiber freilich keine Belege aus
dem Parteiprogramm anführen.
Deshalb munkelt sie immer wieder
über „geheime Ziele“ und prophe-
zeit, dass die Mitglieder der Jungen
Alternative bald auch Straftaten
begehen würden. Worauf sich die-
se Annahme genau stützt, ver-
schweigt die 28-Jährige, die inzwi-
schen auch die Frisur von Petry zu
kopieren scheint, freilich. Anson-
sten enthält ihr angebliches „Ent-
hüllungsbuch“ kaum etwas, was
nicht schon längst bekannt ist. Mit

zwei Ausnahmen. Zum einen über-
raschte Schreiber die Öffentlich-
keit mit der Schilderung von Tref-
fen zwischen Petry und dem Präsi-
denten des Bundesamtes für Ver-
fassungsschutz, Hans-Georg Maa-
ßen. Zum anderen berichtete sie,
dass der Thüringer AfD-Landes-
vorsitzende Höcke Reden des NS-
Propagandaministers Goebbels
analysiert und als
Vorlage für seine
eigenen Anspra-
chen verwendet
habe. Letzteres
weiterzuverbrei-
ten wurde
Schreiber jedoch
im September
2018 vom Land-
gericht Halle
untersagt. Dahin-
gegen blieben ih-
re Behauptungen
über die Maa-
ßen-Petry-Ge-
spräche im Raum
stehen und tru-

gen so mit dazu bei, dass Maaßen
seinen Hut nehmen musste.

Das Buch ist wegen der weitge-
hend fehlenden inhaltlichen Sub-
stanz kaum zu empfehlen. Es sei
denn, man liest es als Lehrstück,
wie sich jemand selbst zu therapie-
ren versucht, nachdem er politisch
auf das falsche Pferd gesetzt hat.

Wolfgang Kaufmann

Fasten ist ein Thema, das jedes
Jahr vor Ostern aktuell ist. Dass

Fasten nicht unbedingt etwas mit
Abnehmen zu tun hat, sondern ei-
ne Methode darstellt, die nicht nur
den Körper, sondern auch die See-
le reinigt, geht dabei oft verloren.
Der Ratgeber „Fasten mit Leib und
Seele“ will den Leser beim Fasten
begleiten. Zunächst wird beschrie-
ben, was Fasten ist und in welchen
Kulturen es schon
vor dem Christen-
tum geübt wurde. 

Im zweiten Teil
wird dem Leser ei-
ne christlich-reli-
giöse Anleitung an
die Hand gegeben,
wie er mit Wasser,
Tee, Gebet und
Stille fasten kann.
Dabei gibt es sechs
eigentliche Fasten-
tage, zwei Entla-
stungstage vorne-
weg und zwei Auf-
bautage hinten-
dran. Zu den ein-

zelnen Tagen gibt es jeweils einen
spirituellen Impuls, einen Tages-
spruch, praktische Tipps und ei-
nen Text, mit dem der Leser den
Tag beenden kann. 

Im Anhang befinden sich An-
merkungen, Literaturangaben und
Kontaktadressen zu Fastenwochen.
Wer zum ersten Mal fasten möchte,
findet in diesem Ratgeber ein gro-
ße Hilfe. Christiane Rinser-Schrut

BÜ C H E R I M GE S P R Ä C H

Wie Macht und Geld miteinander verwoben sind Mehr als nur lecker

Anleitung zum Fasten

Erinnerungen des erfolgreichen Berliner Staranwalts Erich Frey neu aufgelegt 

Paul Schreyer:
„Wer regiert das
Geld? Banken,
Demokratie und
Täuschung. Eine
Reise ins Zen-
trum der
Macht“, Piper
Verlag München
2018, 224 Sei-
ten, broschiert,
10 Euro 

Nikola Schwarzer:
„Was uns schmeckt
und was dahinter
steckt“, Hirzel Ver-
lag, Stuttgart 2018,
gebunden, 184 Sei-
ten, 36 Euro

Franziska Schrei-
ber: „Inside AfD.
Der Bericht einer
Auss te i ger in“ ,
Europa Verlag,
München 2018,
gebunden, 219
Seiten, 18 Euro

Erich Frey: „Ich
beantrage Frei-
spruch. Erinne-
rungen eines Ber-
lomer Strafvertei-
digers“, Elsen-
gold-Verlag, Ber-
lin 2019, gebun-
den, 496 Seiten,
26 Euro

Anselm Grün/
Peter Müller:
„Fasten mit
Leib und Seele“,
V i e r - T ü r m e -
Verlag, Mün-
sterschwarzach
2010, Hardco-
ver, 191 Seiten,
18,90 Euro

»Enthüllungsbuch« offenbart überwiegend Bekanntes
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MELDUNGEN MEINUNGEN

Der Himmel unter Luisa
Wofür man schwänzen darf und wofür nicht, warum Schule nichts mit Bildung zu tun hat,

und wie man Diesel-Strafen loswird / Der satirische Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Gleich ist nicht gleich
Gleich, das ahnten wir ja
schon, und bekommen es

nun abermals bestätigt. Mit gro-
ßen Augen hat ein schleswig-hol-
steinisches Elternpaar zur Kennt-
nis genommen, wie die Schullei-
tung ihres Sohnes auf das mas-
senhafte Schwänzen  anlässlich
einer freitäglichen „Klima“-Demo
der Schüler reagiert hat: Man
wolle das einmalig dulden, hieß
es von der Direktion. Im Kieler
Landtag stellte Grünen-Fraktions-
chefin Eka von Kalben fest: „Re-
geln (wie die Schulpflicht) sind
dazu da, auch mal gebrochen zu
werden“, wofür sie die einhellige
Unterstützung von CDU, SPD und
FDP erhielt.

Was die Eltern so erstaunt: Es
war 2016, als ihr damals 13-jähri-
ger Sohn im Erdkundeunterricht
eine Moschee in Rendsburg besu-
chen sollte. Nicht irgendeine, son-
dern ein Haus der radikalen Milli-
Görüs-Bewegung. Der Junge woll-
te aber nicht, und seine Eltern
unterstützten ihn darin und boten
der Schulleitung an, er könne
doch solange in einer anderen
Klasse am Unterricht teilnehmen.

Kommt nicht infrage, beschied
die Schulleitung. Da blieb der
Junge zu Hause, woraufhin die
Schule ein Bußgeld von 300 Euro
gegen die Eltern verhängte: Ver-
stoß gegen die gesetzliche Schul-
pflicht. Dagegen haben die Eltern
geklagt, am Ende schrumpfte das
Bußgeld auf 50 Euro.

Nun also die Massenschwänze-
rei fürs „Klima“, doch statt Buß-
geld gibt’s warme Worte für die
„Fridays for Future“-Demo aus
dem Landtag − und eine verblüf-
fend tolerante Schulleitung. Ab
jetzt wird es spannend: Der An-
walt der Eltern will erneut vor
Gericht ziehen, im Gepäck die
Kieler Entschließung und die
Nonchalance der Schulleitung
gegenüber den „Klima“-Schwän-
zern. Mal sehen, wie das ausgeht.
Wir geben Ihnen Bescheid. Beim
Thema „Rechtsstaat Bundesrepu-
blik“ werden wir nach dem Urteil
jedenfalls alle schlauer sein.

Wir wollen aber auch nicht all-
zu scharf urteilen. Man kann die
Sache schließlich auch pragma-
tisch sehen. Gut, die Gören
schwänzen, aber verpassen sie
dabei auch was Wichtiges? Kann
man so oder so sehen. In einem

Brandbrief beschweren sich Han-
noveraner Gesamtschulleiter, dass
die viel gefeierte „Inklusion“ lern-
schwacher bis geistig behinderter
Kinder in die Regelklassen in ein
Desaster geführt habe. Andern-
orts berichten Lehrer, dass sie in
Klassen von 24 Schülern 90 Pro-
zent ihrer Energie auf zwei Kin-
der konzentrieren müssten, die
früher auf eine Förderschule ge-
gangen wären. Die anderen Kin-
der fielen hinten runter.

Die Hannoveraner Gesamt-
schulleiter ärgern sich, dass sich
die Gymnasien vollständig aus
der Betreuung von Förderschü-
lern heraushielten. Das findet
auch Niedersachens Sozialmini-
s ter in  Carola
Reimann unge-
recht. Die Sozi-
a l d e m o k rat i n
fordert die Gym-
nasien auf, sich
stärker für mehr
Inklusion einzu-
setzen. Denn In-
klusion sei ein
„ M e n s c h e n -
recht“.

Dass wir das richtig verstehen:
Lernbehinderte und verhaltens-
gestörte Kinder, die früher auf
Förder- oder Sonderschulen ge-
gangen sind, weil sie bereits mit
der Hauptschule überfordert wa-
ren und besonderer Betreuung
bedurften, haben nunmehr also
das „Menschenrecht“, aufs Gym-
nasium zu gehen. Was sollen sie
da? Abitur machen? Später viel-
leicht studieren und Sozialmini-
sterin werden?

Nein, nein, den Inkludierern
geht es allein darum, die Schüler
auf das Prinzip der „Gleichheit“
festzunageln. Alles, was nicht
„gleich“ ist, ist nämlich Diskrimi-
nierung. Ob die Kinder was ler-
nen, ist vollkommen schnuppe.
Im Gegenteil: Erwiesenermaßen
profitieren fleißige und begabte
Kinder von gutem Schulunter-
richt viel mehr als faule und un-
begabte. Wer also zulässt, dass gu-
ter Unterricht stattfindet, der eb-
net den Weg für spätere Ungleich-
heit, für Diskriminierung.

Nur ein Unterricht, der die Ver-
blödung der Kleinen sicherstellt,
der ihren Fleiß ins Leere laufen
lässt und ihre Begabungen eineb-
net, schützt uns vor kommenden
Diskriminierungen, und zwar

nachhaltig. Nachhaltigkeit ist ja
überhaupt das Wichtigste, und sie
funktioniert. Schon jetzt können
wir die Früchte nachhaltiger Ein-
ebnung ernten: Lehrherren be-
richten, dass sie ihren Azubis erst
Lesen und Schreiben beibringen
müssten. Die Förderschüler sollen
bloß als Kanonenfutter dienen,
um den Gymnasialunterricht end-
lich plattzumachen.

Das Triumphgebaren der Kon-
servativen geht völlig an der
Wirklichkeit vorbei. Die linken
Bildungsreformen seien allesamt
gescheitert, jaulen die Rechten
auf. Blödsinn: Die haben das Ziel
nicht verstanden, glauben dem
Gequatsche von „besserer Bil-

dung“. Es geht
den Linken ums
genaue Gegen-
teil, und da sind
ihre Reformen
absolut erfolg-
reich, wie wir
sehen.

Und was ist
mit Karriere?
Die kann man

auch in der entdiskriminierten
Gleichheitsgesellschaft machen.
Nur entscheiden über das Fort-
kommen nicht mehr Fleiß oder
Bildung, sondern die richtige Ge-
sinnung. Oder „Haltung“, wie wir
das heute nennen.

Dass man damit überfordert ist,
selbst einfachste Zusammenhän-
ge zu erkennen, spielt keine Rolle
mehr. So wie bei Luisa Neubauer:
Die 22-Jährige gilt als eine der
Hauptorganisatoren der deut-
schen „Fridays for Future“-Demos
für die Klimarettung und ist damit
richtig prominent geworden. Sie
will den Kohleausstieg bis 2030
und ist natürlich gegen Diesel, ge-
gen das Fliegen und all den ande-
ren weltvernichtenden Dreck.

Blöderweise hat sie es ver-
säumt, vor dem Berühmtwerden
ihre Instagram-Eintragungen zu
säubern. Dort hat sie ihre heiteren
Reisefotos veröffentlicht, die Neu-
bauer nicht nur in etlichen euro-
päischen Ländern zeigen, son-
dern auch bei Urlaubsfreuden in
Marokko, Tansania, Namibia, Chi-
na, Indonesien und Kanada. Ge-
ben Sie’s zu: Mit 22 waren Sie
doch schon mindestens soweit
rumgekommen. Macht doch Spaß!

Der verging indes denjenigen,
denen Luisa Neubauer die Levi-

ten las („Wir kennen die Schuldi-
gen!“) wegen ihrer Klimasünden
wie Dieselfahren, Kohlestromver-
brauch oder der besonders „kli-
maschädlichen“ Fliegerei. So er-
hob sich ein Schwall des Spotts
über Neubauer wegen des nicht
geringen Abstands zwischen ih-
ren gestrengen Reden ans Volk
und ihrer schwungvollen Fernrei-
setätigkeit. 

Das findet die Verspottete unge-
recht, wie sie der „Süddeutschen
Zeitung“ erzählt hat. Die Kritik an
persönlichem Verhalten lenke von
größeren Problemen auf „struktu-
rell-politischer Ebene“ ab. Was
nütze denn ökologisches Verhal-
ten im Privaten, wenn Kohlekraft-
werke weiterliefen und der Him-
mel voller Flugzeuge sei, be-
schwert sich die Klima-Aktivistin.
Ob der Himmel auch so voller
Flugzeuge wäre, wenn die Flug-
zeuge nicht so voller Luisas wä-
ren? Das fragt man nicht, weil das
ja nur ablenkt vom „Strukturell-
Politischen“.

Was für ein verlogenes Ge-
schwafel, höre ich Sie schimpfen.
Na ja, wie man’s nimmt. Für je-
manden, der mit seinem 40 Jahre
alten Diesel in eine Fahrverbots-
zone geraten ist, enthält Luisa
Neubauers weltläufige Erklärung
ihrer erklärungsbedürftigen
Spaßfliegerei einen wertvollen
Tipp. Sollte man Ihnen eine Geld-
strafe aufbrummen, weisen Sie
die Forderung einfach mit einem
„Neubauer“ zurück. Sagen Sie
dem Beamten, mit seinem Buß-
geldbescheid lenke er nur von
den „Problemen auf strukturell-
politischer Ebene“ ab: „Was nützt
denn das Vorgehen gegen alte
Dieselfahrzeuge, wenn der Him-
mel voller Luisas ist?“ 

In die Enge getrieben, wählen
Neubauers Verteidiger einen alten
Trick: Sie entlarven die Kritiker
als finstere Gesellen. Eine Schwei-
zer Journalistin hat herausgefun-
den, wer die Spötter sind, die
über die „Klima-Mädchen“ wie
Luisa Neubauer lästern: „meistens
Männer“.

Na also, wer unsere Verlogen-
heit öffentlich anprangert, der
kann nur ein fieser Chauvinist
sein. Mit solchen Kerlen geben
wir uns nicht ab. Außerdem ha-
ben wir jetzt ohnehin keine Zeit.
Unser Flug wurde gerade aufge-
rufen. Aloha!

Nur schlechter 
Unterricht stellt 

sicher, dass die Leute 
wirklich alle gleich

werden

ZUR PERSON

Ein Deutscher
in Paris

Mit der korrekten Angabe sei-
nes Alters tat sich der Mo-

deschöpfer, Designer und Fotograf
Karl Lagerfeld meist etwas
schwer, offiziell machte er sich
gern jünger. Zopf, Sonnenbrille,
Fächer und schnelles Sprechen
prägten sein Erscheinungsbild. Als
Lebensdevise gab er einmal an,
„es fängt mit mir an und es hört
mit mir wieder auf“. Der exzentri-
sche Künstler hat Großes geschaf-
fen. Stilbildenden Einfluss können
auch diejenigen kaum bestreiten,
die keinen Gefallen an seinen Kre-
ationen und seinem Auftreten fan-
den. Am 19. Februar ist Lagerfeld
im 86. Lebensjahr gestorben.

1933 in Hamburg geboren, war
er in jungen Jahren nach Paris ge-
kommen und hatte sich hier eta-
bliert. Die Marke Chanel führte er
als Kreativdirektor wieder zum
kommerziellen Erfolg, ebenso war
er unter eigenem Namen vielfach
gestaltend und unternehmerisch
tätig. Die Haute-Couture war sein
Feld, er wusste aber stets zu über-

raschen. So ent-
warf er auch
schon mal Mo-
de für eine Be-
kleidungskette
im Niedrig-
preissektor.

Gern ließ er
sich mit Bonmots zitieren: Wer
Jogginghosen trage, habe die Kon-
trolle über sein Leben verloren,
oder, Strass kenne er, aber keinen
Stress. Derartige Äußerungen
überdeckten immer ein wenig,
dass Lagerfeld unermüdlich und
diszipliniert arbeitete. Seine meh-
rere hunderttausend Bände um-
fassende Bibliothek stellte aus-
weislich seiner Bildung wesent-
lich mehr als ein dekoratives Ele-
ment dar. Eigensinnig war sein
Blick auf die deutsche Politik, ein-
deutig jedoch in Äußerungen zur
„Willkommenskultur“. So sagte er
Ende 2017, man könne doch nach
der Tötung von Millionen Juden,
selbst wenn dies lange zurücklie-
ge, nun nicht „Millionen ihrer
schlimmsten Feinde“ ins Land
kommen lassen. E. Lommatzsch

Der französische Philosoph
Alain Finkielkraut sagte der
„Welt“ (20. Februar), warum der
heutige Antisemitismus in Eu-
ropa ganz anders sei als jener
der 1930er Jahre:

„Weil ich der Überzeugung
bin, dass der Antisemitismus in
Frankreich und in Europa ein
Randproblem wäre, wenn unse-
re Gesellschaften nicht gegen
ihren Willen in multikulturelle
Gesellschaften umgeformt wor-
den wären. Der beängstigende
Populismus ist eine pathologi-
sche Reaktion auf dieses Phäno-
men der demografischen Ver-
drängung. Europa wollte das
nicht.“

Mina Ahadi, Österreicherin
mit iranischen Wurzeln und
Gründerin des Zentralrats der
Ex-Muslime, wundert sich in
der Schweizer „Sonntagszei-
tung“ (13. Februar, online) über
linke Feministinnen:

„Die linken Frauenorganisatio-
nen haben meine Erfahrungen
sofort verharmlost und relati-
viert. Sie sagten, das Kopftuch
sei Privatsache, und gesteinigt
würden nur wenige Frauen. Die
Unterdrückung der Frau im Is-
lam sei eine kulturelle Eigenart,
die man respektieren müsse. Ich
dachte, ich werde verrückt!“

Mit den Worten „Homosexua-
lität ist im Islam verboten“ wies
der niedersächsische Ditib-Chef
Ali Ünlü die Forderung zurück,
im Islamunterricht auch sexuel-
le Toleranz zu vermitteln. Das
treibt Birgit Kelle bei „Focus on-
line (21. Februar) zu der Frage:

„Christliche Eltern, die in
Deutschland gegen die Behand-
lung des Themenkomplexes der
sexuellen Vielfalt protestieren,
werden gerne in die fundamen-
talistische oder auch rechte Ecke
gesetzt, mehrfach wurden Eltern
gar in Beugehaft genommen,
weil sie ihren Kindern Unter-
richt zu diesen Themen nicht
zumuten wollten. Man darf ge-
spannt sein, ob man in Nieder-
sachsen bereit ist, mit der glei-
chen Konsequenz Inhalte zur se-
xuellen Vielfalt auch gegenüber
muslimischen Vertretern und El-
tern durchzusetzen, die man al-
len anderen Schülern ja glaubt
zumuten zu dürfen.“

Der langjährige Moskau-Kor-
respondent Boris Reitschuster
wundert sich auf „Tichys Ein-
blick“ (24. Februar), wie ähnlich
das heutige Berlin dem Moskau
der Sowjetzeit geworden ist:

„Ein ideologischer Schleier
hat sich langsam, aber schwer
wie Mehltau über das politische
Leben in Berlin gelegt: linksgrü-
ner Biedermeier. Dessen Grals-
hüter glauben sich im Besitz von
Wahrheit und Moral. Viele The-
men machten sie zu Glaubens-
fragen, etwa Migration, Islam,
Energie und Klima. ,Bist du ver-
rückt? Dazu darfst du in
Deutschland nichts schreiben‘,
ermahnte mich ein russischer
Kollege, der seit fast einem Jahr-
zehnt in Deutschland lebt.“

Andreas Unterberger widmet
sich auf seinem Blog „Andreas-
Unterberger.at“ (22. Februar)
dem derzeitigen Zustand der
politischen Linken: 

„Geradezu bemitleidenswert
ist der gegenwärtige Zustand
der Linken, im Lande wie glo-
bal. Lediglich ihre massive Vor-
herrschaft in den Medien ver-
hindert, dass der gesamte Bank-
rott von Rotgrün in aller Deut-
lichkeit und allen Facetten so of-
fenkundig wird, wie es notwen-
dig ist.“

Kiew – Die ukrainische Siegerin des
Vorentscheids zum European Song
Contest (ESC), Maruv, hat ihre Teil-
nahme abgesagt, weil der Vize-Pre-
mier Wjatscheslaw Kyrylenko sie
auf Twitter scharf angegriffen und
als „Sängerin, die im Aggressor-
Staat auf Tour geht“, verunglimpft
hatte. Die aus der russisch gepräg-
ten Ostukraine stammende Sänge-
rin sagte ihre Teilnahme nun ab, da
sie ihren Auftritt beim ESC „nicht in
eine Promo-Aktion unserer Politi-
ker verwandeln will“. MRK

Berlin – Das Gedicht „Avenidas“
von Eugen Gomringer hängt wie-
der an einer Berliner Hauswand.
Vor gut einem Jahr war es auf
Druck der Studenten von der
Wand der Alice-Salomon-Hoch-
schule entfernt worden. Da es da-
von handelt, wie ein Mann Frauen
bewundert, sei es „sexistisch“. Nun
hat die Wohnungsgenossenschaft
Grüne Mitte Hellersdorf das Werk
an einem seiner Häuser anbringen
lassen, nur zwei Kilometer von
der Hochschule entfernt. H.H.

»Avenidas« 
wieder sichtbar

Ausgebootet 
per Twitter
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